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    You can't always get what you want,


    But if you try some time, you just might find


    You get what you need.
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    Für die Männer, die mich zum Lachen gebracht haben:


    Urban, Pat, Paddy, Nick, Alf und Marty.


    Und für meine Mutter,


    die so gnädig und so weise war, Spaß zu verstehen.

  


  
    1


    


    Die Vorsitzende der Hurengewerkschaft, ein Transvestit, gehörte zu den Kunden, von denen ich wahrscheinlich die Finger lassen sollte, aber ich konnte einfach nicht widerstehen. Wir hatten vereinbart, uns in einem der Coffee-Shops von Darlinghurst zu treffen, die bei arbeitslosen Schauspielern und gescheiterten Romanschriftstellern ebenso beliebt sind wie bei Edel-Junkies, Dieben nach Feierabend, Presseleuten, Fotomodellen, die auf ihre Entdeckung hoffen, und Typen vom Rundfunk mit volltönender Stimme.


    Das Personal im San Marco wechselte ständig, denn die Serviererinnen bekamen Jobs in Underground-Videos oder bei Rockbands, wo sie als optische Untermalung träge die Hüften schwangen, aber eines änderte sich nie: Sie waren immer bildschön. Mit einer dieser kaltschnäuzigen Miezen war ich mal kurz liiert gewesen, aber sie hatte mich wegen eines Kokaindealers verlassen, der Mokassins ohne Socken trug und einen Porsche fuhr.


    Ich saß im Garten und hing meinen Erinnerungen an ein paar angenehmere Stunden nach, als der Auftritt einer hochgewachsenen Blondine wie eine Bombe einschlug. Die Beine nahmen gar kein Ende, und der hautenge schwarze Minirock bedeckte nur notdürftig ihre Aktiva. Dazu trug sie ein gewagtes schwarzes T-Shirt und Stöckelschuhe — ein Gürtel mit Silberbeschlag machte die Sache komplett. Zerknüllt hätte das ganze Outfit locker in meine Gesäßtasche gepaßt, und dann wär immer noch Platz gewesen für ein paar obszöne Postkarten.


    Ich hatte bereits grobkörnige Fotos von Paula Prince in der Zeitung gesehen, aber sie wurden ihr nicht gerecht. Sie kalkulierte geschickt den Moment, in dem das Publikum nach Atem rang, drehte sich im Zeitlupentempo, entdeckte mich, winkte lässig und trippelte auf mich zu. »Du bist bestimmt Syd.« Sie hatte eine rauchige Altstimme.


    Ich nickte. Aus der Nähe drängte sich der Verdacht auf, daß die Nase gerichtet war. Die Zähne waren offenbar von einem Profi perfektioniert, das Haar für teures Geld blondiert und onduliert worden. Die Haut unter dem dicken Make-up war großporig, und die Augen hatten einen Blauton, den man nur mit getönten Linsen hinkriegt. Wie bei vielen anderen Kunstwerken mußte auch die Restaurierung von Paula Prince ein Vermögen verschlungen haben. Bei diesem Gedanken warf ich einen prüfenden Blick auf ihre Brüste, die prall, perfekt und nicht in einen BH gezwängt waren.


    »Zufrieden?« fragte sie.


    »Sie haben ne Menge Geld ausgegeben«, stellte ich fest.


    »Ja, aber hab ich es klug angelegt?«


    »Schwer zu sagen. Wieviel verdienen Sie?«


    »Jedenfalls ne Menge mehr als du, Sydney.«


    Irgend etwas an ihrem Tonfall löste eine Erinnerung aus. Irgendwoher kannte ich diese Lady.


    Sie hatte mein Gesicht genau beobachtet. »Ich geb dir einen Tip. Der Kapitän der Schwimmannschaft.«


    »Das darf nicht wahr sein! Paul Pringle!«


    »Eben der.«


    Paul Pringle war auf meiner katholischen Jungenschule, dem Marist Brothers College, in Darlinghurst eine Klasse unter mir gewesen, damals in den Zeiten der Beatles und der Beach Boys, als Transvestiten nur durch die Clubs tingelten oder in ihren Schlupfwinkeln blieben. Er war ein mürrisches, verschlossenes kleines Ekel gewesen, das regelmäßig die Attacken von dummen kleinen Jungs auf sich zog, die den dicken Mann markieren mußten. Die katholischen Brüder waren auch nie so recht mit ihm warmgeworden, aber seine Talente als Schwimmer hatten ihn vor offener Verfolgung bewahrt.


    Ich musterte ihn. »Du hast dich ganz schön rausgemacht, Baby.«


    Er zündete sich eine Zigarette an, wobei die langen, unterschiedlich gestylten Fingernägel effektvoll aufblitzten. »Kann man von dir nicht behaupten, Syd. Früher hab ich deinen Namen ab und zu mal unter nem Artikel gelesen, aber dann bist du von der Bildfläche verschwunden. Was war denn los?«


    »Rupert Murdoch hat die Zeitung dichtgemacht.«


    So schnell ließ er nicht locker. »Und dann hab ich gehört, du arbeitest für Barry Cromer, diesen fetten Kotzbrocken. Ein netter Junge wie du aus einer Labour-Familie kriecht einem Liberalen in den Arsch. Ich war schockiert, Syd.«


    Wenn irgendwer sich auskannte in puncto Arschkriechen, dann Paula Prince. »Für irgendwelche Männer arbeiten wir alle, Pringle.«


    »Du hast ja so recht«, sagte er und ging etwas auf Abstand. »Ach, übrigens, Syd, wenn wir ins Geschäft kommen wollen, ich heiße Paula. Okay?«


    Das würde ein hartes Stück Arbeit werden. Ich kriegte immer noch des öfteren Ärger, weil ich Frauen Mädels nannte — und jetzt mußte ich einen Mann mit einem Frauennamen anreden. Andererseits hatte ich schon Schlimmeres tun müssen, zum Beispiel Politiker mit Sir anreden.


    »Kein Problem, Paula«, sagte ich. »Und was treibt dich in die Arme eines alten Schulkameraden, Paula?«


    Sie überhörte meine Stichelei. »Ich brauche Hilfe, und ich brauche jemanden, dem ich vertrauen kann.«


    Sylvia, ein ausgekochtes kleines Biest mit Engelsgesicht, unterbrach uns mit zwei Tassen Milchkaffee und taxierte Paula mit einem Grad an Aufmerksamkeit, den Farmer nur bei Rassepferden an den Tag legen. Es fehlte nicht viel, und sie würde Paula in den Mund gucken und die Zähne zählen. Paula warf Sylvia einen Blick zu, der den Kopf des Mädchens sofort ein paar Millimeter zurückzucken ließ, und ich bekam einen flüchtigen Eindruck von der Härte, durch die sie es bis an die Spitze der Sex-Industrie gebracht hatte.


    Die Serviererin zog sich hinter ihren schützenden Tresen zurück und schnitt ein Gesicht. Ihre Lippen formten das Wort Silikon, was es mir schwer machte, mich auf die Geschichte zu konzentrieren, die Paula mir erzählen wollte.


    Neben ihrem Einsatz für die Interessen der Prostituierten mischte sie offenbar auch bei einer Bürgerinitiative gegen ein größeres Bauvorhaben in Darlinghurst mit. Die Anwohner gingen wegen der Zerstörung ihres alten Viertels auf die Barrikaden und hatten Paula als versierte Politstrategin zu ihrer Sprecherin gemacht.


    Das Viertel war im wesentlichen bevölkert von Rentnern, welche sich in mietpreisgebundenen Wohnungen, die schon seit 1939 kein Handwerker mehr betreten hatte, kümmerlich durchschlugen, und Wohngemeinschaften von Kunststudenten mit schwarz gestrichenen Wänden und versifften Küchen. Ansonsten gab es schäbige Arbeiterkneipen, muffige Eckläden, den einen oder anderen Puff und eine ständig fluktuierende Gesellschaft von Verlierern aller Art. Dafür hatte es etwas Unverfälschtes, und auch arme Leute konnten sich immer noch leisten, hier zu wohnen.


    »Was springt für dich dabei raus?« fragte ich.


    »Was soll das heißen, was springt für mich dabei raus?«


    »Na ja, ist nicht gerade deine Gegend, oder?«


    »Was ist los mit dir, Syd? Denkst du etwa, Huren hätten kein Herz?«


    Sie lachte über meine Verlegenheit. »Als Kind war ich oft bei meiner Großmutter in der Surrey Street. Sie war die einzige Erwachsene, die je was für mich übrig hatte. Man könnte sagen, die Surrey Street ist mir heilig. Ich will nicht, daß sie von Bulldozern plattgemacht und an Leute verscherbelt wird, die da nichts zu suchen haben.«


    Das war ein Argument. Wenn die Bauunternehmer Einzug hielten, würden die Bewohner ausziehen müssen. Junge Geschäftsleute mit BMWs und Volvos würden sich breitmachen, und Bioläden, Feinkostgeschäfte, Boutiquen und scheißteure Schickeria-Restaurants würden folgen. Die Läden an der Ecke würden Tofu und Croissants ins Sortiment nehmen müssen, die Kneipen renovieren und den Bierpreis verdoppeln. Fortschritt nannte man das.


    »Dieses Miststück Lorraine Lamont steckt dahinter«, sagte sie. »Der arme alte Trottel, den sie geheiratet hat, war noch nicht ganz kalt, da zieht sie sich schon irgend so n Lustknaben an Land und steigt mit dem geerbten Geld in die Spekulation mit Immobilien ein.«


    »Du meinst also, der Alte war für sie von vornherein nur als Goldgrube interessant.«


    »Mann, die ist schon mit nem silbernen Löffel im Mund geboren worden.«


    Offenbar hatte Lorraine Lamont einen ganzen Straßenzug schlichter Reihenhäuser viktorianischen Stils aufgekauft, um sie abzureißen und durch Neubauten zu ersetzen. Das Objekt lag in einer Zone, wo laut Bebauungsplan nur kleinere Einfamilienhäuser zugelassen waren, aber die Chancen standen nicht schlecht, daß der zuständige Bezirksrat, der Eastern Sydney Council, eine Baugenehmigung für Hochhäuser erteilen würde. Wenn die Gerüchte stimmten, ging Lorraine aufs Ganze und hatte beim Council beantragt, das Areal einer anderen Bauzone zuzuteilen, damit sie in der Surrey Street auch Geschäfts- und Bürogebäude hochziehen konnte. Dadurch würde sich die Zahl der Mieter verdoppeln. Und der Profit.


    Der Bundesstaat New South Wales geriet angesichts der Kosten, die bei der Expansion Sydneys ins Umland auf ihn zukamen, langsam in Panik und verließ sich darauf, daß von den lokalen Councils Wohnungsbauprojekte mit größerem Überbauungsgrad genehmigt würden. Für die alteingesessenen Anwohner war diese Art der Stadtteilerneuerung ein rotes Tuch: Sie führte dazu, daß ihr Eigentum an Wert verlor, und brachte Verkehr in ruhige Wohnstraßen. Der Kampf um die Surrey Street war nur eine von vielen Schlachten um sogenannte Sanierungsmaßnahmen, die überall in Sydney tobten.


    Ich kannte die Surrey Street gut. »Du hast nicht die geringste Chance, dieses Projekt zu stoppen, Paula. Die Häuser stehen nicht unter Denkmalschutz, und was den Parkplatznotstand betrifft, wären Hochhäuser wahrscheinlich eine echte Entlastung.«


    Sie lächelte grimmig. »Wir haben ein As im Ärmel. Chicka Chandler.«


    »Wer ist Chicka Chandler?«


    »Ihm gehört ein Haus, das genau in der Mitte von Lorraines Baugelände liegt. Sie kocht vor Wut, weil sie gedacht hat, mit so nem Rentner hätte sie leichtes Spiel, aber Chicka ist stur wie ein Ochse.«


    »Warum sorgt Lorraine nicht mit einer satten Entschädigung dafür, daß er das Feld räumt?«


    »Hat sie versucht. Er will nicht weg. Sagt, er hat sein Leben lang in Darlinghurst gewohnt und ist zu alt, um noch woanders Wurzeln zu schlagen.«


    »Jeder hat seinen Preis.«


    »Mag sein, jedenfalls hat Lorraine den von Chicka noch nicht rausgekriegt.«


    »Und jetzt verliert sie Geld?«


    »Tausende täglich an Zinsen, sagen meine Informanten.«


    »Na gut, Paula, aber was ist dein Problem? Glaubst du etwa, Lorraine Lamont könnte dir auf die Bude rücken?«


    »Nein. Es gab natürlich die üblichen Belästigungen — du kennst das ja, ne Ladung Hundescheiße auf meiner Eingangstreppe, Keuchen am Telefon, so das Kaliber — aber ich glaub, Lorraine ist weder abgebrüht noch dumm genug, ihre Schläger vorbeizuschicken. Andererseits würde dieser idiotische Muskelprotz, mit dem sie zusammenlebt, wie heißt er noch, Bryan irgendwas, das bestimmt liebend gern versuchen.«


    Bei dem Gedanken an eine Konfrontation mit Bryan trat ein gefährlicher Ausdruck in Paulas Augen. »Ich hab nicht so lang in dieser Branche überlebt, weil ich ein Schlappschwanz bin. Im übrigen ist für meinen Schutz gesorgt.«


    »Wie heißt er?«


    Sie lachte. »Ray Delgado. Ich teil mir die Wohnung mit ihm, wenn er nicht grad unterwegs ist. Er ist Fernfahrer.«


    Sofort sah ich einen baumhohen, bulligen Fernfahrer vor mir, der Paula seiner kleinen italienischen Mutter vorstellt, und grinste.


    »Was ist daran so lustig?« fragte Paula mit einer gewissen Schärfe in der Stimme. Wenn sie ärgerlich wurde, bekam die affektierte Fassade Brüche, und ich konnte Darlinghurst wieder durchhören.


    »Nichts«, sagte ich hastig. »Wozu brauchst du mich, wenn du deinen eigenen Bodyguard hast?«


    Paula bedachte mich mit einem tadelnden Blick, und irgendwo in der Ferne hörte ich ganz leise ein Glöckchen klingeln. Eine Warnglocke. Wenn sie sich seit unserer Schulzeit nicht total verändert hatte, führte sie irgend etwas im Schilde, irgendwas Kompliziertes und Hinterhältiges, vielleicht sogar Gefährliches.


    Aber als sie mir versicherte, ich müsse weiter nichts tun, als bei einem alten Mann den Babysitter zu spielen, dachte ich mir, ich sei bloß paranoid.


    »Ich will, daß jemand Chicka Chandler im Auge behält. Er ist im Moment das einzige, was zwischen Lorraine und einem riesigen Profit steht, und ich will nicht, daß ihm irgendwas passiert. Er ist alt. Wenn Lorraines Leute ihm allzusehr zusetzen, könnte ihm das den Rest geben.«


    »Das wird aber n teurer Spaß«, warnte ich sie. »Wenn er rund um die Uhr bewacht werden soll, muß ich einen zweiten Mann anheuern.«


    »Es ist nicht auf Dauer. Meine Leute (wer? überlegte ich) sagen, Lorraine steckt echt in der Klemme. Wenn sie den Council nicht dazu bringt, bei der Sitzung nächste Woche die Zuteilung des Geländes zu einer anderen Bauzone zu beschließen, dreht ihr die Bank den Hahn zu. Die Sitzung ist am Mittwoch. Wir brauchen dich also nur für eine Woche.«


    »Wer zahlt die Rechnung?«


    Sie reagierte ausweichend. »Wir haben einen Topf für solche Sachen.« Dann sah sie jemanden hereinkommen, und ihr Gesicht hellte sich auf. »Da ist Ray.«


    Sie sprang auf, und die beiden umarmten sich. Sie gaben ein schönes Paar ab. Ray Delgado war offensichtlich Bodybuilder, über eins achtzig groß, ein gutaussehender, dunkelhaariger Typ. Er trug Jeans, ein T-Shirt, einen einzelnen goldenen Ohrstecker und hatte die langen Haare zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden — ein Look, der in dieser Gegend bei Rausschmeißern, Musikern, Randfiguren der Künstlerszene und Werbeleuten neuerdings ein must war.


    Ich wurde vorgestellt, und Ray zerquetschte mir fast die Hand. »Der Schulfreund?« fragte er.


    »Ja, erraten. Alter Spezi aus Schulzeiten.«


    »Ich bin auf der Blacktown High gewesen«, sagte er.


    »War nich so mein Ding. Was Brauchbares hab ich da jedenfalls nich gelernt.«


    An diesem Punkt klinkte sich Paula ein, und wir wärmten die alten Zeiten bei den Brothers wieder auf. Schließlich konnte ich’s mir einfach nicht mehr verkneifen: »Hast du, warst du schon immer...«- ich kam ins Schleudern.


    Es machte Paula großen Spaß, mir meine Spießigkeit unter die Nase zu reiben: »Ob ich schon immer schwul war, meinst du? Also, ich wußte immer, daß ich auf Männer stehe. Aber damals hat kein Mensch über so was geredet. Deshalb war ich auch so kaputt und unausstehlich.«


    Eigentlich kann ich auch gleich aufs Ganze gehen, dachte ich: »Hast du, äh, mal mit irgendeinem von der Schule was gehabt?«


    »Das würdest du schrecklich gern wissen, was?« sagte sie spöttisch. »Die Antwort ist ja, aber ich werd dir nie sagen, mit wem. Ein paar dieser Leute sind im Laufe der Jahre sehr wertvoll für mich gewesen.«


    Prima Opfer für Erpressungen, dachte ich, als ich in Gedanken die Möglichkeiten durchging. Unsere Mitschüler stolzierten in Perücke und Talar in der Macquarie Street rum, manipulierten Spiele der Rugby-Liga und Pferderennen, bereicherten sich am Gesundheitsvorsorge-Programm oder an den Treuhandfonds irgendwelcher Witwen, und der Rest döste über unzähligen Schreibtischen im öffentlichen Dienst. Einer war sogar Priester geworden, hatte dann jedoch für großen Wirbel in der Öffentlichkeit gesorgt, als er sein Amt niederlegte, um eine Ex-Nonne zu heiraten.


    Irgendwann mußten Paula und Ray gehen, weil sie noch verabredet waren. »Wirst du’s übernehmen?« fragte Paula.


    Ich überlegte. Ich dachte an die Warnglocke, beschloß aber, Paula trotz aller Zweifel erst mal zu glauben.


    Vordergründig war die Geschichte plausibel: Die Hure mit dem goldenen Herzen hilft den Armen und Schwachen. Ich unterdrückte den letzten nagenden Zweifel und nahm an.


    »Ja. Wann soll ich anfangen?«


    »Wie wär’s mit heut abend?«


    Ich hatte mich mit Lizzie Darcy, einer befreundeten Journalistin, fürs Kino verabredet, aber ich brauchte das Geld. Lizzie würde Verständnis haben: Ich schuldete ihr 200 Dollar. Ich stimmte zu, und Paula stellte einen Scheck über 500 Dollar aus, um der Sache den nötigen Kick zu geben. Außerdem schrieb sie mir ihre Telefonnummer auf und die Adresse von Chicka Chandler. Es war nur ein paar Blocks entfernt.


    »Laß von dir hören«, sagte sie.


    Wir gaben uns alle die Hand, und ich ging zu Fuß zurück zu meinem Büro in der Darlinghurst Road; dabei überlegte ich, wen ich für die Überwachung engagieren könnte, der nicht einschlafen, sich im Dienst nicht betrinken und mich nicht ständig versetzen würde.
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    Ich wohne und arbeite in Darlinghurst, einem Bezirk in der Innenstadt von Sydney. Dario, wie es von vielen genannt wird, liegt eingezwängt zwischen dem expandierenden Geschäftsviertel im Zentrum, dem schicken Mittelschichtsbezirk Paddington und Kings Cross, der Rotlichtmeile von Sydney. Es ist eine sonderbare Gegend, ein abgewrackter alter Arbeiterslum mit kleinen Nischen glitzernder Eleganz.


    Der Norden von Dario ist der Schlafplatz für Junkies, Prostituierte und andere Randexistenzen, die die Vergnügungsindustrie im nahe gelegenen Cross in Gang halten, und erste Anlaufstation für entlassene Knastis und Tippelbrüder vom Land. Außerdem locken die niedrigen Mieten Gestrandete jeder Couleur, Alkoholiker und Trebegänger, und die Gegend beherbergt diverse Suppenküchen, Missionen und Drogenumschlagsplätze. Da sich Darlinghurst aber zugleich rühmen kann, eines der besten Krankenhäuser des Landes zu besitzen — Millionäre kommen hierher, um sich einen dreifachen Bypass legen zu lassen — , gibt es schlimmere Orte, um auf den Hund zu kommen.


    Ich bin in Darlinghurst geboren und aufgewachsen, als Sproß einer bis ins Mark irischen, katholischen Arbeiterfamilie. Nach der Universität hatte ich es endgültig satt, ständig und überall die gleichen Leute zu treffen, also seilte ich mich nach Melbourne ab und arbeitete dort ein paar Jahre für die Regenbogenpresse. Ich hab immer noch eine Schwäche für Melbourne mit seinen schicken Frauen, den guten, billigen Eßlokalen und der viktorianischen Architektur, aber im Grunde genommen ist es eine verklemmte, überhebliche Stadt mit einem Scheißklima. Ich war dem Sirenenruf Sydneys gefolgt und zurückgekommen.


    Nachdem ich im Laufe der Jahre verschiedene andere Ecken von Sydney ausprobiert habe, wohne und arbeite ich inzwischen wieder in Darlinghurst, teils, weil es billig, teils, weil es schäbig ist. Der Dreck und die Respektlosigkeit der Vorstädter, die an den Wochenenden einfallen, gehen einem zwar auf die Nerven, aber hier gibt es die besten Coffee-Shops von Sydney, und auf den Straßen ist immer was los.


    Als ich vor ein paar Jahren aus meinem Job im Mitarbeiterstab eines Politikers rausgeflogen war, hatte ich ein Büro gebraucht und in Dario ein Zimmer gefunden, gerade groß genug für einen gebrauchten Schreibtisch, drei beinahe antike Vinylstühle und einen Aktenschrank aus zerbeultem Blech, in dem ich aufbewahre, was man zum Kaffeekochen braucht. Es ist bescheiden, aber das macht mir nichts aus. Wie viele Bewohner in der Gegend benutze ich ohnehin lieber die Coffee-Shops als Büro.


    Im übrigen habe ich seit neuestem einen Anrufbeantworter, den ich von jeder Telefonzelle abrufen kann, und muß sowieso nur noch ins Büro, um mich mit Klienten zu treffen, die in der Öffentlichkeit nicht mit mir gesehen werden wollen, oder um meine Rechnungen abzuholen. Heute ging ich hin, um für Paula Prince einen Vertrag aufzusetzen und die Post durchzusehen. Irgend jemand meinte, ich solle mich unbedingt mit den neuesten Techniken der elektronischen Überwachung vertraut machen, und irgendein Optimist hatte mich bei American Express empfohlen. Ich legte den Reklamemüll in der runden Ablage ab und rief Lizzie Darcy an, um ihr zu sagen, daß ich nicht ins Kino mitkommen könnte.


    Lizzie und ich hatten mal eine kurze Affäre in Perth gehabt, wo ich hinter einer Story über den American Cup her war und Lizzie sich an einen korrupten Politiker ranpirschte. Ich war ziemlich scharf darauf gewesen, die Sache zu vertiefen, aber Lizzie hatte mir klipp und klar gesagt, daß wir als Liebespaar keine Zukunft haben würden.


    Lizzie fährt nun mal ab auf Macht. Damit kann ich nicht dienen.


    Da wir damals für konkurrierende Zeitungen arbeiteten, war es ein leichtes für sie, mir aus dem Wege zu gehen. Aber wie das Leben in der Zeitungsbranche so spielt, irgendwann waren wir doch mal beim gleichen Verein gelandet und Freunde geworden. Jetzt läuft es besser: Lizzie ist viel netter zu ihren Freunden als zu ihren Liebhabern.


    Das heißt nicht, daß sie unkritisch ist. »Mensch, bist du unzuverlässig«, beschwerte sie sich.


    »Ich hab einen Auftrag. Das liebe Geld.«


    »Prima, dann kannst du ja die zweihundert Dollar zurückzahlen, die du mir schuldest.«


    Ich kritzelte Lizzie 200 Dollar auf meinen Notizblock.


    »Erzähl schon, was für ein Auftrag?«


    »Paula Prince, die von der Hurengewerkschaft, hat beschlossen, als Wiedergutmachung für ihre sündige Jugend ein paar gute Taten zu vollbringen. Offenbar ist sie der führende Kopf bei einer Bürgerinitiative in Darlinghurst, die verhindern will, daß die Surrey Street kaputtsaniert wird.«


    »Wer will sanieren?«


    »Lorraine Lamont.«


    »Oh, dann ist Paula aber an die Richtige geraten. Lorraine Lamont ist ein echter Barrakuda.«


    Ich unterbrach sie, bevor ich erfuhr, welche Lippenstiftmarke Lorraine Lamont benutzte: »Also, was ich sagen wollte, Lorraine Lamont hat beim Eastern Sydney Council beantragt, den Bau von Hochhäusern zu genehmigen, die nicht nur Wohnraum schaffen, sondern auch gewerblich genutzt werden sollen. Aber sie kann nichts unternehmen, bevor sie einen alten Trottel ausquartiert hat, der sich weigert, aus einem der Häuser auf ihrem Grundstück auszuziehen.« Ich machte eine wirkungsvolle Pause: »Das Haus genau in der Mitte.«


    Lizzie lachte: »Gefällt mir, die Story. Und welche Rolle spielst du in diesem Drama?«


    »Ich soll dafür sorgen, daß dem alten Knaben nichts zustößt.«


    »Wie heißt er denn?«


    »Chicka Chandler.«


    »Sagt mir nichts. Ich frag mich, warum die Lamont die ganze Sache so weit vorangetrieben hat, wenn sie wußte, daß der Alte nicht verkaufen will.«


    Das hatte mir auch schon Kopfzerbrechen gemacht. »Vielleicht hat er sie in dem Glauben gelassen, er würde es tun. Oder vielleicht hält er sie hin, um den Preis hochzutreiben, und sie weiß das.«


    »Er spielt ein gefährliches Spiel. Wär nicht das erste Mal, daß in Sydney Leute umgebracht werden, weil sie sich einem Bauvorhaben in den Weg stellen.«


    »Vielleicht hat Chicka noch nie was von Juanita Neilsen gehört«, sagte ich. Juanita Neilsen, Erbin eines Einzelhandelsgeschäftes, hatte sich in den siebziger Jahren an der Kampagne gegen ein Bauprojekt in Kings Cross beteiligt und war plötzlich spurlos verschwunden. Bahn frei für Millionengewinne.


    Ich wollte weitererzählen: »Na jedenfalls, Paula Prince...«


    Meine Zusammenfassung begann Lizzie zu langweilen. »Woher kennst du eigentlich Paula Prince?«


    »Bin mal mit ihr zur Schule gegangen«, sagte ich nonchalant.


    »Das hast du mir nie erzählt!« Als Journalistin war Lizzie immer im Dienst: Das Ganze könnte sich als eine gute Kulisse für eine zukünftige Story erweisen.


    »Hab ich bis heute selbst nicht gewußt.«


    »Wie war sie denn so, in der Schule?«


    »Guter Schwimmer, guter Schüler, aber ein sozialer Außenseiter. Hatte nie irgendwelche Freunde, jedenfalls kannte ich sie nicht. Sie, er — herrje, wie sagt man denn nun?«


    »Sie.« In solchen Dingen wußte Lizzie unfehlbar, was politisch korrekt war.


    »Sie hatte immer Probleme, wenn ich’s mir heut überlege, aber das ist ja wohl verständlich, wenn man das Gefühl hat, ein Mädchen zu sein, das in den Körper eines Jungen eingesperrt ist...«


    »Und eingesperrt in eins von diesen grauenvoll chauvinistischen, katholischen Knaben-Colleges«, fügte Lizzie hinzu, deren ziemlich einseitige Ansichten über katholische Erziehung durch die mehrjährige liebevolle Obhut der Sisters of Mercy geprägt waren.


    »Genau. Ich nehm an, er verhielt sich einfach möglichst unauffällig und wartete, bis er’s hinter sich hatte.«


    »Hat sie, äh...«


    »Bestimmt, aber ich weiß nicht, mit wem. Er, sie, will mir nicht sagen, mit wem.«


    »Du hast gefragt!«


    »Natürlich hab ich gefragt, was glaubst du denn. Informationen dieser Art können sich als äußerst nützlich erweisen.«


    Lizzie brach fast zusammen vor Lachen. »Mensch, was bist du bloß für ein Schlitzohr. Wen nimmst du bei der Überwachung als zweiten Mann?«


    »Keine Ahnung. Hast du ne Idee?«


    »Versuch’s doch mal mit Luther Huck, der würde bestimmt jeden Baulöwen und seine Räumkommandos in Angst und Schrecken versetzen.«


    »Mich auch«, sagte ich.


    »Nein, dich mag er ganz gern. Er hat dich damals an Billy Cleat empfohlen, erinnerst du dich? Und er arbeitet nachts, wär also tagsüber verfügbar.«


    Ich versprach, darüber nachzudenken. Lizzie meinte, ich solle sie auf dem laufenden halten, und hängte ein.


    Kaum hatte ich den Hörer aufgelegt, da klingelte es schon wieder. Es war ein Ferngespräch. »Detektei Fish.«


    »Na, fischste immer noch im trüben?«


    »Mit wem spreche ich?« fragte ich kühl, was mit einer Lachsalve quittiert wurde.


    »Ich bin’s, Alter, Andrew Kotsopoulos. Andrew K für meine Freunde. Haste mich schon vergessen?«


    Wie konnte ich Andrew Kotsopoulos vergessen, dessen Gerissenheit mir im vergangenen Jahr, als ich in Surfers Paradise zu tun hatte, einen fetten Profit eingetragen hatte. Andrew K war ein griechischer Privatdetektiv aus Melbourne, den die Suche nach Sonne, Spaß und Surfen in den Norden getrieben hatte. Bei der Erpressung eines betrügerischen Baulöwen von der Goldküste war er etwas leichtsinnig vorgegangen, so daß ich ihn in flagranti erwischt und einen Teil seines Gewinns abgezweigt hatte. Seitdem war ich ihm natürlich wohlgesonnen.


    »Nein, Alter, ich hab dich nicht vergessen. Im Gegenteil, ich könnte deine ganz speziellen Talente gerade im Moment gut gebrauchen.«


    »Na bestens. Ich ruf an, weil ich mal hören wollte, wie’s jetzt in der Rezession bei euch mit Jobs aussieht. Ich hätte Lust auf ne Luftveränderung. Die Goldküste geht mir auf den Senkel. Es ist echt kein Vergnügen zu arbeiten, wenn alle anderen Urlaub machen. Da fühl ich mich ausgeschlossen. Und außerdem kriegt man in dieser Stadt einfach keine anständige Tasse Kaffee.«


    Wie ich den Griechen kannte, war das nur die halbe Wahrheit. Vermutlich würde irgendein wildgewordener Ehemann oder Gläubiger mit Knarre aufkreuzen, der ihn umnieten wollte. Ich beschloß, mir darüber erst den Kopf zu zerbrechen, wenn es soweit war.


    »Wenn du Interesse hast, hätte ich ne Woche Überwachung rund um die Uhr zu bieten und so viel starken Kaffee, wie du runterkriegst. Aber ich brauch dich sofort.«


    »Geht klar, Kumpel. Wenn du mir ein Hotel reservierst, nehm ich den Flieger und bin heut abend da.«


    Damit war das Problem mit dem Partner also gelöst, und ich besorgte Andrew K ein Zimmer in einer nahegelegenen Pension, deren Besitzer, ein verhutzelter, glatzköpfiger Transsylvanier, mich an Nosferatu erinnerte. Dann ging ich nach Hause, duschte und versuchte, ein bißchen zu schlafen.


    Ich wurde geweckt durch den Anruf von Julia Western — eine Bildhauerin, mit der ich mich seit etwa sechs Monaten ab und an getroffen hatte und die gerade von einer Tagung in Melbourne zurückgekommen war. Julia, eine attraktive, lebenslustige Frau Mitte Dreißig, mag die Bildhauerei, das Kochen und die Arbeit in ihrem Garten, der etwas von einem kleinen Dschungel mitten in der Stadt hat. Ihren Mann, einen Börsenmakler, hat sie schon Vorjahren abserviert, und sie wohnt jetzt in Paddington in einer riesigen Villa in Hanglage, die sie von ihrer Mutter geerbt hat. Julia ist unbekümmert, warmherzig und immer bereit, sich auf ein neues Abenteuer einzulassen.


    Nachdem sie mir berichtet hatte, auf der Tagung wären lauter Wichser gewesen, die unverständliche Kunsttheorien verzapften und sich gegenseitig in die Pfanne hauten, berichtete ich ihr von meinem Fall. Sie war sofort gefesselt. »Ich hab Paula Prince mal in der Talkshow von Ray Martin gesehen; da hat sie erzählt, wie die Polizei mit den Prostituierten umspringt. Sie hat viel Glamour und Eleganz, aber auch irgendwas Kaltes und Berechnendes. Ist dir das auch aufgefallen?«


    »Ich war viel zu sehr mit der Verpackung beschäftigt.«


    »Ja, an Paulas Verwandlung haben sich die Ärzte bestimmt ne goldene Nase verdient«, sagte Julia bissig. »Aber ich muß jetzt los. Wann sehen wir uns?«


    »Morgen vielleicht. Ich muß erst mal mit dem Griechen klären, wie wir den Wachdienst organisieren. Ich ruf dich an.«


    Leichter gesagt als getan. Toby, ein großer Mischlingsköter, den sie als Welpen aus dem Tierheim befreit hatte, mochte es gar nicht, wenn sein Frauchen ans Telefon ging. Er wurde eifersüchtig. Wenn das Telefon klingelte, stand er wachsam über dem Apparat, kläffte und schubste sie weg. Normalerweise mußte man es ungefähr zwölfmal läuten lassen, bis sie es geschafft hatte, ihn mit Charme oder durch Drohungen zu vertreiben.


    »Wegen diesem Hund sind dir bestimmt schon Hunderte von Anrufen durch die Lappen gegangen«, hatte ich mich einmal beschwert.


    Sie hatte gelacht: »Es ist billiger als eine Geheimnummer zu beantragen. Nur meine Freunde kommen durch.«


    Beflügelt von erotisch angehauchten Phantasien über Julia, versorgte ich mich beim Geschäft an der Ecke mit etwas Proviant, fuhr meinen geliebten 1968er Valiant in die Surrey Street und parkte gegenüber von Chicka Chandlers Haus.


    Als ich sah, wie exzellent Chickas Lage in der langen Reihe von leeren, mit Brettern verrammelten Häusern war, verdammt genau in der Mitte eines Multi-Millionen-Dollar-Baugeländes, verstand ich, warum Paula sich um die Sicherheit des Alten Sorgen machte. Lorraine Lamonts Blutdruck lief bestimmt auf Hochtouren.


    Die Straße weckte Erinnerungen. In mehreren dieser feuchten, finsteren, einstöckigen Verschläge hatte ich als Kind gewohnt, bis meine Eltern die Kaution für ein größeres, komfortableres zweistöckiges Haus zusammengekratzt hatten. Es gab immer einen Gang an der Seite, von dem die Türen zu den Schlafräumen abgingen und der zu Wohnzimmer und Küche führte, die nach hinten hinaus lagen. Die Bewohner mußten im Winter den ganzen Tag das Licht anlassen und nach draußen gehen, wenn sie aufs Klo wollten — es sei denn, sie hatten inzwischen renoviert. Das einfache Leben.


    Chickas völlig heruntergekommenes Haus hatte seit zwanzig Jahren keine frische Farbe mehr gesehen. Ein dürrer Jasminbaum krüppelte in einem kleinen Vorgarten vor sich hin, der mit Gerümpel dekoriert war. Aus dem Fenster zur Straße drang schwaches Licht. Etwa um 22 Uhr ging es aus, so daß ich den Rest der Nacht nichts weiter zu tun hatte, als Radio zu hören und mich wachzuhalten.


    Nachdem ich mir ein Tape von Hunters and Collectors angehört hatte, schaltete ich einen Sender ein, der rund um die Uhr Talk Radio brachte. Ich wußte, dabei würde ich mich so aufregen, daß ich munter blieb. Bei Talk Radio frage ich mich immer, wie die Demokratie in diesem Land überlebt, nicht nur, weil die Hälfte der Anrufer Faschisten sind, sondern weil so viele von ihnen offenbar auf einem anderen Planeten leben. Zum Beispiel der Typ, der in einem Quiz tausend Dollar gewinnen wollte.


    »Nennen Sie uns die Hauptstadt von Neuseeland«, sagte der Moderator.


    Der Kandidat machte »Hmm« und »Ähhm«, und dann sagte er: »Tja, Mann, da haben Sie mich drangekriegt, ich bin Australier«, ein echter Affront für jeden der zwanzigtausend Kiwis in Bondi, der noch wach war.


    »Versuchen Sie’s doch wenigstens mal«, drängelte der Moderator. »Es geht um tausend Dollar.«


    »Meinetwegen«, sagte Einstein, und ich konnte hören, wie jemand im Hintergrund ihn beriet. »Vielleicht Vanuatu?«


    Dem Moderator blieb fast die Luft weg. Ich sollte aufhören, über meinen Job zu lästern: Ich könnte schließlich auch Gastgeber einer Talkshow sein. Ich hatte genug und knallte ein Tape von Chet Atkins und Mark Knopfler in den Kassettenrecorder. Hauptsache, man kriegt die Nacht irgendwie rum...


    Da Kriminellen ihr Schlaf vermutlich genauso am Herzen liegt wie allen anderen, und auf den Straßen in der Rush-hour ohnehin zu viel Betrieb ist für verdächtige Aktivitäten, ließ ich den Alten um acht Uhr ohne Schutz zurück und fuhr zu Andrew K’s Hotel.


    Nosferatu beäugte mein unrasiertes Gesicht, meine trüben Augen und zerknitterten Klamotten mit Abscheu, führte mich aber dennoch zum Zimmer des Griechen. Nachdem ich eine Weile an die Tür gehämmert hatte, öffnete er und sagte: »Mann, du siehst ja furchtbar aus.«


    »Du siehst auch nicht grad blendend aus, Alter.«


    Andrew K war ein gutaussehender, aalglatter Typ mit dunklem Teint. Außerdem war er so extravagant wie eine Ratte mit Goldzahn. Er trug das dunkle Haar glatt zurückgekämmt ä la Rudolpho. Valentino und bevorzugte Leinenanzüge in Pastellfarben, war jedoch zu klein, um so was wirklich tragen zu können, und er ruinierte die Wirkung mit protzigem Schmuck und widerwärtigen Aftershaves. Mit Zweitagebart, wirrem Haar und blutunterlaufenen Augen sah er schon eher aus wie ein gewöhnliches menschliches Wesen.


    »Bist wohl noch die halbe Nacht im Cross versackt, was?« fragte ich biestig.


    »Geh mir bloß nicht auf die Nerven!«


    Ich wartete, bis er geduscht und eine cremefarbene Hose, ein T-Shirt mit Monogramm und Mokassins mit Troddeln angezogen hatte, dann gingen wir zum Frühstücken ins Michelangelo. Eine Hure mit glanzlosen Augen an der Ecke Williams Street brachte ein heiseres »Na, wie wär’s« raus, als wir vorbeikamen: Die sah noch schlimmer aus als wir.


    Bei Rühreiern mit Schinken informierte ich Andrew K über den Stand der Dinge.


    »Sollte eigentlich leicht verdientes Geld sein, Partner. Nen alten Mann beobachten, der kein Auto hat. Der humpelt doch höchstens bis zur nächsten Ecke.«


    Da der Job zu Fuß zu erreichen war und ich den Valiant ansonsten nicht brauchte, beschlossen wir, erst einmal keinen zweiten Wagen zu mieten. Kotsopoulos würde die Tage übernehmen und ich die Nächte. Darüber war ich nicht gerade begeistert, aber weil ich bereits die erste Nacht übernommen hatte, wäre es zu kompliziert gewesen, die Schichten wieder zu ändern. Der Grieche war höchst zufrieden. Er konnte tagsüber Geld verdienen und es nachts in den Clubs auf den Kopf hauen.


    Wir vereinbarten ein Rendezvous um 19 Uhr 45 für den Schichtwechsel um 20 Uhr.
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    An diesem Tag holte ich etwas Schlaf nach, rief ein paar potentielle Kunden an und wurde abgewiesen — die Leute haben jetzt, wo die Konjunktur rückläufig ist, eine prima Ausrede — und meldete mich bei Paula, um ihr mitzuteilen, daß wir mit der Überwachung begonnen hätten.


    Als ich den Griechen ablöste, berichtete er mir, daß Chicka um elf mit einem großen blauschwarzen Wachhund aus dem Haus gekommen war und sich auf den Weg zum amtlichen Wettbüro gemacht hatte, wo er auf ein paar Gäule gesetzt und mit irgendwelchen Leuten, offenbar Stammkunden, ein Schwätzchen gehalten hatte; dann war er wieder nach Hause gegangen.


    »Aufregendes Leben, was? Sind doch echt erfreuliche Perspektiven für unsere alten Tage«, sagte er.


    »Also lieber nicht alt werden.«


    Er lachte. »Hab ich nicht vor. He, Syd, was meinst du wohl, wie der Hund heißt?«


    »Woher zum Teufel soll ich das wissen?«


    »Ich wette zwanzig Piepen, er heißt Blacky.«


    »Die Wette gilt, Alter. So platt ist kein Mensch.«


    Als der Grieche weg war, verfluchte ich meine Dämlichkeit. Wahrscheinlich hatte er gehört, wie der Alte seinen Hund rief.


    Ich richtete mich auf eine weitere nervenzermürbende Nacht ein. Diesmal wurde meine Geduld belohnt. Etwa um neun fuhr ein ziemlich neuer schwarzer BMW bei Chicka vor. Ein Mann mittleren Alters stieg aus und klopfte an die Tür. Ich konnte von der anderen Straßenseite aus den Hund bellen hören: Blacky, dachte ich. Zwanzig verdammte Dollar.


    Die Tür öffnete sich einen Spalt, dann etwas weiter, und der Mann ging hinein. Etwa fünfzehn Minuten später kamen die beiden wieder raus; Chicka trug eine Schlägermütze aus Tweed, Marke Willi Wacker, Beinkleider, die zu einem alten Anzug gehörten, und eine Windjacke — alles kleine Aufmerksamkeiten der Heilsarmee, darauf würde ich wetten.


    Der BMW nahm die Touristenstraße, die um das östliche Stadtgebiet herumführt und am Messegelände endet, wo gerade eine »Schöner Wohnen«-Ausstellung zu sehen war. Die beiden gingen aber nicht hinein, sondern hielten auf dem Parkplatz und kauften sich Hot dogs bei einem der Imbißverkäufer, einem dürren Chinesen mit billigen Klamotten und erschöpftem Gesichtsausdruck.


    Die Männer verwickelten ihn in ein Gespräch, das rasch hitzig wurde. Meist redete Chickas Freund. Ich sah drohend erhobene Finger und die abwehrend erhobenen Hände des Chinesen. Sie waren zu weit entfernt, so daß ich nicht hören konnte, worum es bei dem Streit ging: zuwenig Senf vielleicht.


    Schließlich stiegen sie wieder ins Auto und ließen den Motor an. Der Chinese mit seinem Karren beobachtete, wie sie davonfuhren, und ignorierte dabei einen anderen Kunden völlig. Ich folgte den beiden bis nach Hause und wartete, während der Besucher mit Chicka ins Haus ging. Nach etwa einer Stunde verabschiedete er sich. Vermutlich ein Freund der Familie oder ein Verwandter, der einen alten Mann zu einer Spazierfahrt abholt, dachte ich. Nichts, was für den Bericht von Belang war.


    Ich muß eingenickt sein, denn ich träumte, ich wäre ein Soldat in irgendeinem heißen, ungemütlichen Land in Südamerika, der beim Wachdienst eingeschlafen sei. Jemand sagte: »O Gott, ich glaub, er ist tot.«


    Davon wurde ich wach und starrte unvermittelt in das erschrockene Gesicht eines jungen Burschen. Als ich die Augen öffnete, kreischte die Stimme »Nein, ist er nicht«, und der Kopf war blitzschnell verschwunden.


    Als ich mich endlich hochgerappelt hatte, konnte ich nur noch zwei potentielle Straftäter — bzw. die Sohlen ihrer (vermutlich geklauten) Reeboks — am Ende der Straße um die Ecke biegen sehen. Die Scheißkerle hatten versucht, mein Auto zu knacken. Ich war wirklich eine prima Reklame für meine Branche.


    Endlich dämmerte es, mein Wachdienst war beendet, und Andrew K kam mit Kaffee und einer Tüte, die auf Kohlehydrate hoffen ließ, angestiefelt.


    »Irgendwas losgewesen?«


    »Näh.« Keiner von uns hatte Lust zu reden, also machten wir uns über die Brötchen her.


    Einigermaßen gestärkt ging ich nach Hause, duschte und las die Zeitung. Um zehn überlegte ich mir, daß Paula jetzt vermutlich grad aus dem Bett kroch, und rief sie an.


    Die Stimme, die den Anruf entgegennahm, war mir unbekannt: Jedenfalls war es bestimmt nicht Ray Delgado. Ich fragte nach Paula.


    »Wer spricht dort?« fragte die Stimme.


    In diesem Moment fiel der Groschen: ein Bulle. Die Jungs haben einen derart anklagenden Ton drauf, daß selbst der Papst beichten würde; vielleicht lernen sie das auf der Polizeischule.


    Ich legte auf. Was immer da drüben bei Paula los war, ich wollte nicht mit hineingezogen werden. In den Rundfunknachrichten wurde nichts erwähnt, was irgendwie mit Paula Prince zu tun hatte, also rief ich Lizzie Darcy an.


    »In der Wohnung von Paula Prince ist irgendwas im Gange. Ich hab angerufen, und die Bullen waren dran. Kannst du rauskriegen, was los ist?«


    Sie sagte, sie würde mir Bescheid geben.


    Flatternd vor nervöser Anspannung und Koffein, ließ ich Midnight Oil laufen und ging in der Wohnung auf und ab. Etwa eine halbe Stunde später rief Lizzie an.


    »Paula ist ermordet worden.«


    »Wie? Wer?«


    »Einen Wer gibt’s noch nicht. Aber man hat ihr das Genick gebrochen. Offenbar hatte sie mit jemandem Streit, und der hat sie gegen den Marmorkamin in ihrem Schlafzimmer gestoßen und ihr das Genick gebrochen.«


    Das Schlafzimmer. Das bedeutete, daß sie mit ihrem Mörder intim bekannt war. Andererseits war sie mit vielen Leuten intim bekannt: Das war ihr Job.


    »Ich muß dich sprechen, Lizzie. Wann können wir uns treffen?«


    »Ich kann hier nicht lange weg. Wenn du herkommst, können wir uns in Chinatown zum Lunch treffen. Im Hingara. Da geht’s immer schnell.«


    Ich trottete wieder zurück zum Valiant und teilte Andrew K mit, daß der Auftrag geplatzt sei: Der Auftraggeber war ermordet worden.


    Wie immer quoll er über vor Menschenfreundlichkeit: »Herrje, Syd, auf die Tour werden wir nie reich.«


    »Ich weiß nich, Alter. Irgendwie hab ich das Gefühl, die Sache ist noch nich gegessen.«


    Dann baggerte er mich an, ihm meinen Wagen zu leihen, damit er sich eine Bleibe suchen könnte. Er meinte, er könnte ja vielleicht bei einem der großen Sicherheitsdienste einen Job kriegen.


    »Ich habe Empfehlungsschreiben«, sagte er, und ich fragte mich, wie er die wohl erpreßt hatte.


    »Ich glaube kaum, daß Brambel’s einige deiner eher unorthodoxen Methoden so recht zu schätzen wüßten. Aber ich hab gehört, es gibt zur Zeit jede Menge Aufstiegschancen im Baugewerbe.«


    »Ach, zum Beispiel?«


    »Unruhestifter-von-der-Gewerkschaft-Verdreschen vor allem.«


    Er runzelte die Stirn. »Nichts für mich, Alter. Mein Vater war Maurer.«
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    Es war schon fast zwölf, also ging ich zu Fuß bis zur Victoria Street und winkte mir ein Taxi heran. Ich glaube, der Fahrer war einer von diesen Wiedergeborenen Christen. Auf dem Kassettenrecorder liefen christliche Choräle, und er fuhr, als wär uns der Teufel auf den Fersen.


    Ich ertrug seine halsbrecherischen Überholmanöver und das dichte Auffahren so lange, bis er beinahe einen Fußgänger überfuhr, wobei er so ruckartig anhielt, daß ich fast durch die Windschutzscheibe flog. Natürlich hatte ich mich wieder nicht angeschnallt.


    »Gottverdammt, fahrn Sie langsamer!« schrie ich.


    »Man soll den Namen des Herrn nicht mißbrauchen«, sagte er strafend. »Und im übrigen, keine Bange, ich hab Augen an den Fußsohlen.«


    Und Scheiße im Hirn, dachte ich, hielt aber den Mund. Er wog mindestens 125 Kilo. Außerdem waren wir am Ziel.


    Sydneys Chinatown hat in den letzten fünf Jahren einen Boom erlebt, was wir vor allem der aus Hongkong importierten dreckigen Kapitalistenknete zu verdanken haben. Vielstöckige Restaurant- und Einkaufskomplexe sind auf den Trümmern der kleinen familienbetriebenen Eßlokale in die Höhe geschossen. Das Viertel hat sich ein glitzerndes, internationales Flair zugelegt, aber es wirkt unecht, als ob alles in den Studios der Warner Brothers entworfen und gebaut worden sei. Sogar die alten Leute, die auf den Bänken in der Sonne dösten, sahen aus, als wären sie extra für die Touristen mit Bussen angekarrt worden.


    Freitags um die Mittagszeit wimmelte es hier von Angestellten aus der Innenstadt, die für ein oder zwei Stunden aus ihren vollklimatisierten Verschlägen befreit waren, um sich naturidentische Aromastoffe und Alkohol einzupfeifen und anschließend wieder zur Arbeit zu wanken, um wichtige Entscheidungen zu treffen. Kein Wunder, daß Australien Probleme mit der Produktivität hat.


    Mit seinen kunststoffbeschichteten Tischen hat sich das Hingara den Charme der fünfziger Jahre bewahrt. Zu seinen Glanzzeiten galt es als das beste chinesische Restaurant der Stadt, aber diese Zeiten waren lang vorbei. Ich fand einen kleinen Tisch, bestellte ein Bier, lehnte mich zurück und wartete auf Lizzie.


    Sie stürmte herein, blickte sich ohne anzuhalten um, entdeckte mich, stürzte auf mich zu, setzte sich, winkte einem Kellner, zeigte auf mein Bier und sagte: »Also, schieß los.«


    »Jetzt mach mal halblang, ich steh immer noch unter Schock.« Manchmal, wenn sie zu hart arbeitet, zu viel raucht und sich schlecht ernährt, sieht Lizzie grau und abgespannt aus. Heute wirkte sie fröhlich und energiegeladen und trug etwas Knallgelbes mit einem schwarzen Hemd, das ihre Haut aufleuchten ließ und die schwarzen Haare und dunkelblauen Augen gut zur Geltung brachte.


    Ich trank mein Bier, während Lizzie vor Ungeduld zappelte: Das war einer meiner kleinen Racheakte für die Spielchen, die sie sich von Zeit zu Zeit mit mir erlaubt.


    »Du siehst gut aus«, stellte ich fest. »Hast du einen neuen Typen?«


    »Das geht dich zwar nichts an, aber ich hab einen, ja.«


    »Wer?«


    »Später, später. Erst mal will ich alles über diese Paula-Prince-Geschichte wissen.«


    Wir bestellten kroß gebratene Hähnchen, Szechwan-Krebse, Gemüse mit Austernsauce und gekochten Reis, und ich erzählte ihr, was ich wußte.


    »Also, wer ist es gewesen?« fragte Lizzie.


    Ich sagte, meines Erachtens sei Lorraine Lamont zwangsläufig erst einmal die Hauptverdächtige. Auf den ersten Blick hatte sie die größten Vorteile von Paulas Tod. »Du hast mir doch gestern schon ein bißchen was über sie erzählt. Was weißt du sonst noch?«


    »Ich bin ihr über den Weg gelaufen, als sie noch eine aufdringliche Immobilienmaklerin in der Gegend um Kings Cross war. Ein Freund von mir wollte eine Eigentumswohnung in Potts Point kaufen, und Lorraine hat die Sache ziemlich ausgekocht gemanagt. Die nahm’s mit der Wahrheit nicht so genau, wenn’s um ne fette Kommission ging.«


    »Sie hat irgendeinen alten Knacker mit Geld geheiratet, hab ich gehört.«


    »Stimmt, einen Ungar, dem ne ganze Menge Häuser in Darlinghurst und East Sydney gehörten. Als er abgekratzt ist, hat sie alles geerbt, aber wenn ich mich recht erinnere, gab es um den Nachlaß irgendwelche Streitigkeiten mit einer früheren Frau und ein paar erwachsenen Kindern. Lorraine riß sich alles unter den Nagel und gründete eine Baufirma.«


    »Wann war das?« fragte ich.


    »Verkauft hat sie während des letzten Booms, aber als sie angefangen hat zu kaufen, waren die Preise bestimmt auch schon hoch. Sie sitzt also schon ne ganze Weile auf einigen Objekten, die im Preis fallen, und zahlt gigantische Zinsen für die Kredite, die sie aufnehmen mußte.«


    »Wie hoch waren ihre Verluste durch Paulas Widerstand gegen das Bauvorhaben?«


    »Ich hab mich bei unserem Finanzexperten erkundigt, bevor ich herkam, und er meint, eine Million mußte sie mindestens borgen. Bei 19 Prozent drückt sie also allein an Zinsen mehr als 10000 Dollar im Monat ab.«


    Wir aßen. Lizzie ließ es sich offensichtlich schmecken, aber irgend etwas bereitete ihr Kopfzerbrechen. »Ich versteh nicht, welches Interesse Lorraine an Paulas Tod haben soll«, sagte sie bei Litschis mit Eis. »Wenn die Stadträte wirklich gewollt hätten, daß Lorraines Bauvorhaben realisiert wird, hätten sie Paulas Bürgerinitiative einfach ignoriert. Es ist gar nicht so schwierig, für Proteste gegen Bauprojekte in den Lokalblättchen ein bißchen die Werbetrommel zu rühren, und ab und an schafft man’s sogar bis ins Fernsehen, aber das kümmert die meisten Stadträte von Sydney einen Scheißdreck.


    »Chicka Chandler ist Lorraines eigentliches Problem, nicht Paula«, fuhr Lizzie fort. »Auch wenn sie sich Paulas Grüppchen vom Hals geschafft hat, hockt Chicka immer noch wie der Kormoran auf dem Felsen mitten auf ihrem Baugelände.«


    »Aber wenn es Lorraine nicht war, wer dann?«


    »Paula hat sich im Laufe der Jahre ne Menge Feinde gemacht. Zum Beispiel hat sie ein paar Betreibern von Massagesalons das Geschäft vermasselt. Es gab einen Riesenstunk, als sie im Fernsehen auftrat und einige von ihnen beschuldigte, sie hätten die Mädchen zum Sex ohne Kondom gezwungen, weil die Kunden dafür besser bezahlten.«


    »Vielleicht hat sie einfach den falschen Freier erwischt«, schlug ich vor. Seit der Aids-Hysterie hatten Übergriffe gegen Schwule in Sydney Hochkonjunktur, und viele meinten, daß die Polizei beide Augen zudrückte.


    »Hast du nicht gesagt, Paula hatte einen Freund?«


    »Ja, Ray Delgado.«


    »Vielleicht hatten sie und Ray Krach. Paula flirtete ständig mit irgendwem.«


    »Vielleicht.« Ich hatte den Eindruck gehabt, daß sie sich sehr gut miteinander verstanden, und Ray wirkte auf mich nicht gerade wie ein Killer, aber schließlich hatte ich ihn noch nie wütend erlebt.


    Da wir das Thema Mord erst einmal erschöpfend behandelt hatten, wechselte ich unverfroren das Thema: »Jetzt erzähl mir doch mal von diesem Mann.«


    »Das geht dich wirklich nichts an.«


    »Du bist doch sonst nicht so schüchtern. Bestimmt ist er verheiratet.«


    Sie runzelte die Stirn, gab aber keine Antwort.


    »Er ist also verheiratet.«


    »Na wenn schon! Er lebt nicht mit seiner Frau zusammen.«


    »Und warum ist er dann immer noch verheiratet?«


    Lizzie funkelte mich an, dann lachte sie: »Weil sie ein Schutz ist gegen Freundinnen, die womöglich auf dumme Gedanken kommen, darum.«


    »Hat er einen Namen?«


    Lizzie gab nach und verriet ihn mir. Er war Nachrichtenchef beim größten und wichtigsten Sender Australiens gewesen; ein kleinerer Sender, der ziemlich am Ende war, hatte ihn gerade abgeworben, damit er dort die Nachrichtensendungen wieder auf Vordermann brachte. Es waren Summen genannt worden, mit denen man die Staatsverschuldung von Albanien hätte tilgen können.


    Lizzie sagte, ihr Freund sei ziemlich nervös: Bei dem Sender wußte kein Mensch, wann seine Stelle gestrichen wurde.


    »Gut«, sagte ich.


    »Was heißt hier gut? Du bist wirklich ein Ekel.«


    »Meinst du im Ernst, daß irgendein Journalist so viel Geld wert ist?« fragte ich.


    Ich brachte sie in Verlegenheit. Lizzie fand den Schrott, den die Fernsehsender Nachrichten nannten, genauso zum Kotzen wie ich, wollte aber nicht illoyal erscheinen.


    »Channel 8 meint das jedenfalls.«


    Ich schnaubte verächtlich. »Bist du etwa ein schlechterer Journalist, pardon, Journalistin als er?«


    »Natürlich nicht.«


    »Na also, und wie kommt es, daß die Leute bei den Printmedien ein Zehntel von dem verdienen, was die Pappnasen beim Fernsehen kriegen?«


    »So was kommt bei den Leuten eben an.«


    »Dann können wir echt einpacken«, sagte ich und tischte ihr noch mal meine Erfahrungen mit dem Talk Radio vom Vortag auf.


    »Jetzt fang bloß keine Debatte über Talkshows mit mir an«, warnte sie mich, erleichtert über den Themawechsel.


    »Was willst du denn nun im Mordfall Paula unternehmen?« fragte mich Lizzie, als wir das Restaurant verließen.


    »Ich glaub, ich werde der Sache nachgehen.« Es war eine fast automatische Entscheidung. Paulas Geld würde mich eine Weile über Wasser halten, und ich würde mir bei ihrem Freund eine Nachzahlung besorgen, wenn er wollte, daß ich am Ball blieb.


    »Warum?«


    Ich hatte keine vernünftige Antwort, aber ich erinnerte mich daran, wie schwer es Paul Pringle in der Schule mit netten, normalen Typen wie mir gehabt hatte. Vielleicht war ich ihm etwas schuldig.


    »Alte Schulspezis«, sagte ich.
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    Da ich nicht glaubte, daß Ray Delgado ein Killer war, ging ich zu ihm, um meine Hilfe bei der Suche nach Paulas Mörder anzubieten.


    Der massige Italiener wohnte noch immer in Paulas Haus, einem mit Alarmanlagen gesicherten viktorianischen Bau in der Liverpool Street.


    »Nicht übel«, bemerkte ich, als Ray mich hineinführte. Ihn meinte ich damit nicht. Er sah aus, als wäre er von seinem eigenen LKW überfahren worden — blutunterlaufene Augen mit schwarzen Ringen, graue Haut, ein leichtes Zittern in den Händen.


    Das Haus war vom Feinsten. Die Original-Holzvertäfelung glänzte in einem zarten Rotton, und die Fußböden waren abgezogen und lackiert worden. Persische Brücken lagen herum, und das Mobiliar bestand aus einer Kombination von italienischem Design und Art-deco-Holzfurnieren. Fernsehgerät und Stereoanlage waren flach, schwarz und modern, und eine ganze Wand wurde von LPs, CDs, Videos und Büchern eingenommen. Eins der vielen Bilder sah verdächtig nach einem Lloyd Rees aus.


    »Ja, es ist nicht übel«, stimmte Ray zu. »Paula hat es mir vermacht.«


    »Ich komme, weil ich sagen wollte, wie leid es mir tut, daß das passiert ist«, sagte ich.


    »Danke, Syd. Paula hat dich gemocht. Du warst okay, hat sie gesagt, bist in der Schule nie über sie hergezogen wie viele andere. Sie hatte das Gefühl, du hast den Laden sogar noch mehr gehaßt als sie selbst.«


    »Ich möchte gern was für sie tun, Ray.«


    Er verstand mich falsch: »Die Beerdigung ist erst nächste Woche. Wir kriegen die... Leiche nicht früher.«


    »Nein, ich red nicht von einer Blumenspende. Ich meinte, ich würde gern rauskriegen, wer’s getan hat.«


    Endlich hatte ich seine volle Aufmerksamkeit. »Das ist ja mal was ganz anderes. Die Bullen denken, ich hab’s getan. Wieso du nicht?«


    »Instinkt.«


    »Ich dachte, so was haben nur Bräute.«


    »Nein, das ist Intuition.«


    Das schien ihn zu verwirren, also wechselte ich das Thema. »Ich hab gehört, es ist im Schlafzimmer passiert, stimmt das?«


    Er nickte.


    »Wo warst du, als sie umgebracht wurde?«


    »Weg. Wenn Paula Besuch hatte, hab ich mich immer verdünnisiert. Ich bin in ne Bar drüben in der Oxford Street gegangen.«


    »Hast du Zeugen?«


    Er runzelte die Stirn. »Mann, das hoff ich doch. Ne Menge Leute müßten mich gesehen haben. Aber wenn sich niemand erinnert, seh ich alt aus.«


    »Wen hat sie in ihr Schlafzimmer mitgenommen, Ray? Ich mein, außer dir?«


    »Paula hatte ein paar Stammkunden. Es war nun mal ihr Beruf. Ich glaub, sie hat’s gemacht, um nicht aus der Übung zu kommen, wenn du weißt, was ich meine. So ne Art Solidarität mit den Kolleginnen. Gewerkschaftsfunktionäre, die meinten, sie wären zu fein, um sich die Hände dreckig zu machen, hat sie immer zur Schnecke gemacht.«


    Das jedenfalls war Paulas Story; wahrscheinlicher war es, daß sie sich auf diese Weise ein bißchen nebenher amüsieren konnte, ohne Ray zu verlieren. Die Bezeichnung Berufssolidarität war dafür auch nicht schlechter als irgendeine andere.


    »Paula hatte doch bestimmt eine Liste von diesen Stammkunden«, sagte ich. »Hatte sie ein Adreßbuch oder irgendwas in der Art?«


    »Ja, ein kleines grünes Notizbuch. Aber ich kann es nicht


    finden.«


    »Wenn der Name des Mörders drinstand, hat er’s vielleicht mitgenommen.«


    Er zuckte die Schultern.


    »Wie sieht’s mit Paulas Freundinnen aus, Ray? Wissen die vielleicht, mit wem sie sich so traf?«


    »Vielleicht. Frauen reden viel.«


    Ich konnte nur hoffen, daß dem so war. »Ich muß mit ihnen sprechen. Wahrscheinlich wissen sie auch, wer ihre Feinde waren.«


    »Den Kontakt zu den Freundinnen könnte ich herstel-len«, bot Ray an. »Roxanne weiß Bescheid über den Gewerkschaftskram. Darüber hat Paula mit mir nie gesprochen.«


    »Und was ist mit dieser Kampagne gegen das Bauprojekt in der Surrey Street? Hat sie darüber mit dir gesprochen?«


    »Ja schon, aber ich hab nicht richtig zugehört. Politik geht mir am Arsch vorbei. Tut mir leid.«


    »Warum war Paula eigentlich so aufgebracht über die Surrey Street, Ray?«


    »Ihre Großmutter hat mal da gewohnt. Paula war als Kind oft bei ihr.«


    »War das alles?«


    Analytisches Denken war nicht gerade Rays Stärke, und er mußte erst mal ein Weilchen überlegen. »Ich glaub, sie brauchte was, na ja...«


    »Meinst du vielleicht eine Aufgabe?«


    »Genau, Alter, ne Aufgabe.«


    Es hörte sich nach Midlife-crisis an. »Hätte sie sich nicht irgendwas weniger Gefährliches aussuchen können, die Umwelt zum Beispiel?«


    »Nee, Paula konnte Bäume nicht ausstehen. Sie sagte, von frischer Luft kriegt sie Migräne.«


    Ich fand das nicht so richtig überzeugend, aber wenn es eine bessere Antwort gab, so hatte Ray sie jedenfalls nicht.


    Um mir die Rennerei durch die halbe Stadt zu ersparen, hängte sich Ray ans Telefon und beschwatzte drei von Paulas Busenfreundinnen, zu einem Treffen vorbeizukommen.


    Wir tranken ein paar Bier und unterhielten uns über Motorräder, um die Zeit totzuschlagen. Ich hatte am Ende meiner Schulzeit mal eine Norton gehabt und trug immer noch ein Metallplättchen in der Schulter als Andenken mit mir rum. Wir waren schon richtig vertieft in unsere Kriegsgeschichten, als Blush — kein Nachname — aufkreuzte.


    Blush war hochgewachsen, langbeinig, rothaarig und theatralisch — die Sorte Tunte, die eine Kerze anzündet, im Spitzenkleid umherschwebt und zum Playback einer Maria-Callas-Platte die Tosca mimt.


    Sie kannte Paula seit vielen Jahren, aus einer Zeit, in der die beiden als Tänzerinnen in einer berühmten Travestie-Revue durch die Clubs im Kings Cross getingelt waren. Blush war immer noch Tänzerin. Da Paula offensichtlich schon seit langer Zeit mit dieser Szene nichts mehr zu tun hatte, nahm ich an, daß ihre Freundschaft mit Blush eher sentimentaler oder nostalgischer Natur war.


    Kurz nach Blush erschien Roxanne Radic, Paulas Stellvertreterin in der Hurengewerkschaft. Roxanne war ganz und gar nicht grell, sondern ausgesprochen gepflegt, trug ein gutgeschnittenes Kostüm und dezenten Schmuck und hätte jederzeit als Geschäftsfrau aus der City durchgehen können. Ein flüchtiger Beobachter wäre nie auf die Idee gekommen, daß sie ein legendäres Bordell betrieb, mit einer Klientel, die geradewegs aus dem Who’s Who kam.


    Lola Mason kam als letzte. Wie es sich für ihren exotischen Namen gehörte, war sie eine atemberaubende Schönheit mit olivfarbener Haut und kohlrabenschwarzem Haar. Ihre Geschlechtsumwandlung und ihr Comingout hatte sie schon seit einigen Jahren hinter sich, und inzwischen betrieb sie mit großem Erfolg einen Frisiersalon im Osten der Stadt.


    Paula hatte sich von Lola seit vielen Jahren das Haar stylen lassen, und die beiden waren dicke Busenfreundinnen. Obwohl ich noch nie das Bedürfnis verspürt habe, meinem Friseur Tony das Herz auszuschütten, hab ich mir sagen lassen, daß Frauen ihren Friseuren Dinge erzählen, die sie ihren Ehemännern oder Liebhabern nie erzählen würden. Ich setzte große Hoffnungen auf Lola.


    Die Frauen, deren Wege sich im Laufe der Jahre bei verschiedenen gesellschaftlichen Anlässen gekreuzt hatten, nickten einander höflich, aber kühl zu und umarmten Ray.


    Ray machte mich bekannt, und ich trug mein Anliegen vor: »Irgend jemand hat Paula umgebracht. Vielleicht war es Lorraine Lamont, die Bauunternehmerin, gegen die Paula eine Kampagne gestartet hatte, aber wenn sie’s nicht war, muß ich über jeden Bescheid wissen, dem sie irgendwie im Wege gewesen sein könnte. Ray hat mir erzählt, daß Paulas Adreßbuch weg ist, deshalb kennen wir nicht mal die Namen ihrer Stammkunden. Sie sind ihre Freundinnen, und da dachte ich, Sie haben vielleicht irgendwelche internen Informationen.«


    »Und was haben Sie damit zu tun?« fragte Roxanne.


    »Paula hat mich gestern engagiert; ich sollte ihr bei der Surrey-Street-Geschichte helfen. Ich hab also schon was damit zu tun. Außerdem kannten wir uns seit vielen Jahren.«


    »Und wie kommt es dann, daß ich Sie noch nie gesehen hab?« fragte Blush.


    »Ich bin einer aus den schlechten alten Zeiten. Wir sind auf die gleiche Schule gegangen. Marist Brothers, Darlinghurst.«


    Blush stieß einen schrillen Schrei aus. »Das gibt’s doch nicht! Mein Cousin Tom war auch da. Tom Lipscombe. Haben Sie ihn gekannt?«


    Hatte ich. Tom Lipscombe arbeitete inzwischen als Rechtsanwalt für eine der großen Gewerkschaften der Linken. Auf der Schule war er zwei Jahre über mir gewesen, und schon damals hatte er versucht, seine Mitschüler gewerkschaftlich zu organisieren.


    »Klar, er war ein Held der Arbeiterklasse«, sagte ich, und damit hatte ich bei Blush für immer und ewig einen Stein im Brett.


    Die anderen schienen zumindest etwas aufgetaut zu sein, und als Ray ein bißchen auf die Tränendrüse drückte und ihnen sagte, er fände es toll, wenn ich helfen würde, Paulas Mörder zu finden, war ich aus dem Schneider. Obwohl ich bemerkte, daß Lola und Roxanne nicht ganz so Feuer und Flamme waren wie Blush.


    Roxanne Radic meldete sich als erste freiwillig zu Wort. »Die Polizei hat mich schon vernommen, und ich hab die Namen von ein paar Geschäftsleuten genannt, von denen Paula bedroht worden ist, nachdem sie die Safer-Sex-Kampagne organisiert hat. Paula hat die Namen ihrer Kunden nie erwähnt — so eng war unsere Beziehung nicht. Tut mir leid. Abgesehen davon hab ich nicht die geringste Ahnung, wer ein Interesse an ihrem Tod haben könnte. Es ist ein furchtbarer Verlust für die Bewegung...«


    Sie fing Rays Blick auf: »Und natürlich ist es ein furchtbarer persönlicher Verlust.«


    Schon möglich, aber es war auch Miss Radics Chance, die Führung der Organisation zu übernehmen. Während sie mir die Namen aufschrieb, sagte sie schon, sie müsse sich jetzt wirklich beeilen: eine dringende Verpflichtung.


    Dann ergriff Lola Mason das Wort: »Ich hab Paula seit Jahren einmal die Woche gesehen, aber der einzige Zwischenfall, an den ich mich erinnern kann, liegt ungefähr ein Jahr zurück; da hat sie erzählt, sie würde von einem ihrer, äh, Kunden belästigt. Offenbar war er völlig abgefahren auf sie und rief ständig an.«


    »Das hab ich geregelt«, unterbrach Ray und ließ seine Knöchel knacken. Schweigen trat ein, während wir alle über das Schicksal des leidenschaftlichen Freiers nachsannen.


    Lola Mason war so hart und glatt wie ein Malachit. Ich war überzeugt davon, daß sie mehr wußte, aber sie würde dichthalten.


    Blieb also Blush, die viele Tränen vergoß und sagte, sie habe keine Ahnung. Sie log, aber ich konnte schließlich die Wahrheit nicht gut aus ihr rausschütteln. Nicht hier jedenfalls.


    Alles, was ich hatte, waren die Namen von zwei Bordellbesitzern, die Paula die Schuld an Einkommensverlusten gaben. Das überzeugte mich nicht: das Timing stimmte nicht. Warum hatten sie zwei Jahre gewartet, um sich zu rächen? Ich war zwar nicht sicher, daß Lorraine Lamont für den Mord verantwortlich war, aber ich war überzeugt davon, daß es irgendeinen Zusammenhang gab.


    Als die Damen aufbrachen, gab ich ihnen meine Visitenkarte und bat sie, mich anzurufen, wenn sie irgendwas hörten oder ihnen noch etwas einfiel. Ich ging nicht davon aus, daß sie mir alles erzählt hatten, was sie wußten, aber dafür hatten sie zweifellos ihre Gründe. Blush ließ die anderen ein bißchen vorgehen und machte mir ein Zeichen — ein Hinweis, daß sie draußen auf mich warten wollte.


    Ich verabschiedete mich von Ray, der mir ein Pauschalhonorar anbot, damit ich den Fall weiterverfolgte. Ich sagte, mit Paulas Scheck käme ich erst mal über die Runden, aber ich würde mich melden, wenn ich besondere Auslagen hätte, und dann könnten wir über Honorare reden.


    An der Haustür streckte ich die Hand aus und drückte seinen Arm. Er sah auf meine Hand hinunter, dann in mein Gesicht, und die Tränen liefen ihm die Wangen runter. Er sagte aber nichts, schloß nur sehr langsam die Tür. Den knallharten Typen zu spielen ist manchmal ne echte Tortur.


    Blush, die hinter der nächsten Ecke wartete, hatte mit der Männlichkeit schon seit Jahren abgeschlossen. In Tränen aufgelöst, hakte sie sich bei mir ein, und wir fanden eine Kneipe, wo die gesamte Kundschaft sich mit offenem Mund geschlossen nach uns umdrehte, wie diese automatischen Clowns, die man auf der Kirmes sieht.


    Blush zeigte ihnen kurz, wie professionell sie mit dem Busen wackeln konnte, und die triefigen alten Augen leuchteten auf. Dann nahm ein Gebrüll aus dem Fernseher ihre Aufmerksamkeit in Anspruch, und sie wandten sich wieder der Sportübertragung zu. Da freut man sich schon aufs Alter.


    »Jesses, in diesem Loch hätte n Mädchen es echt nicht leicht, n paar müde Piepen zu verdienen«, nölte sie.


    Weiß der Himmel, was dieser Fall meinem guten Ruf antun würde.


    Ich zerrte den Barmann von der Glotze weg und organisierte uns zwei Bier. »Ich konnte da drin nicht reden«, vertraute sie mir an. »Wegen Ray, du weißt schon.«


    Ich nickte verständnisvoll.


    »Es gab da jemanden«, fuhr sie fort. »Ray weiß nichts davon. Paula hatte eine kleine Affäre mit einem anderen Mann. Sie wollte mir nie verraten, wer es war, aber sie hat erzählt, er wär verheiratet. Außerdem hatte ich den Eindruck, es wär nicht so gut für seine Karriere, wenn rauskäme, daß er was mit einem Callgirl, noch dazu einem Transi, hat.«


    Ich überlegte kurz, ob es irgend jemanden gab, für dessen Karriere solche Umstände besonders förderlich waren.


    »Sonst noch was? Hat sie irgendwas gesagt, was ein Anhaltspunkt sein könnte?«


    »Ich weiß nicht mehr, ob sie’s selbst erwähnt hat, aber ich glaub, der Typ war ziemlich bekannt in der Stadt. Sorry, mehr weiß ich nicht.«


    »Nur noch eine Frage...«


    »Raus damit, Schätzchen. Ich bin ja so froh, daß sich jemand um die arme kleine Paula kümmert.« Sie brach in Tränen aus. Ich reichte ihr ein Taschentuch, das mit dickem Make-up verschmiert zurückkam.


    »Vielleicht hat jemand Paula zusammen mit diesem Freund gesehen. Wenn er verheiratet und stadtbekannt war, ist es unwahrscheinlich, daß er Paula zum Dinner ins Ritz geführt hat. Ich brauch jemanden, der mit mir die Schwulenlokale abgrast.«


    »Aber natürlich, Süßer. Kein Problem. Hol mich gegen Mitternacht ab. Vorher geht in der Oxford Street sowieso nichts ab.«


    Was sollte ich bloß anziehen?
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    Von der Kneipe aus rief ich bei Julia an, ließ das Telefon zehnmal läuten — ich zählte mit — und lud mich bei ihr zum Abendessen ein.


    Toby begrüßte mich schon am Gartentor mit kehligem Knurren und gesträubtem Fell und trottete, dicht an meine Fersen geheftet, den ganzen Weg bis zur Haustür hinter mir her. Als Julia ihn anschnauzte, setzte er eine Armesündermiene auf und ließ den Schwanz hängen, woraufhin sie sich erweichen ließ und ihm erlaubte, mit mir ins Haus zu kommen. Wenn ich nicht gestehen müßte, daß ich die Sorte Tricks selber schon benutzt habe, hätte ich mich beschwert.


    Julia trug eine ihrer eigenwilligen Kombinationen — violette indische Pumphosen aus irgendeinem glitzernden, durchsichtigen Stoff und ein weites T-Shirt. Ohne BH, wie ich bemerkte. Ihre Ohrringe — Julias Kollektion war Weltklasse — waren aus Glasperlen und hingen ihr bis auf die Schultern.


    »Hallo, Darling«, sagte sie und gab mir einen Kuß. Sofort fing der Hund an, grimmig und besitzergreifend zu bellen.


    »Sei still, Tobe, du alte Quengeltöle!« befahl sie, und er ließ sich nieder, blieb aber wachsam und wich uns nicht von der Seite. Er hatte meine Gedanken gelesen.


    Julia wohnt in einer von diesen riesigen viktorianischen Villen im besseren Teil von Paddington, wo die Straßen breit und von Bäumen gesäumt sind und man in der Ferne den Hafen von Sydney liegen sehen kann. Nachdem ihre Mutter gestorben war, hatte sie das Haus leergeräumt und hinten ein Atelier angebaut.


    Modern, luftig und in klaren, hellen Farben gestrichen, war das Haus ganz und gar geprägt von Julias Persönlichkeit. Sie sammelte und restaurierte Möbel aus echtem Grevillienholz, die in der Sonne wie Bernstein leuchteten. Ganze Sammlungen von indonesischen Puppen, Familienfotos und kleinen, kuriosen chinesischen Nippesfiguren standen dicht an dicht neben Jugendstillampen, und die Wände waren mit den Bildern befreundeter Künstler vollgehängt. Julias beunruhigende Skulpturen flankierten den Kamin und starrten einen aus vereinzelten Ecken an.


    Es war eine Oase kultivierter Behaglichkeit in meinem chaotischen Leben.


    Ganz erpicht darauf, Einzelheiten über den Mord zu erfahren, zog mich Julia zur Couch und fragte mich über Ray und die drei Grazien aus.


    »Früher hab ich mir mal bei Lola die Haare schneiden lassen«, sagte sie. »Sie sprüht geradezu vor Charme, aber ich hatte den Eindruck, daß sie mit allen Wassern gewaschen ist.«


    »Das gleiche Gefühl hattest du ja auch bei Paula, vielleicht haben die beiden sich deshalb so gut verstanden. Sag mal, stimmt es wirklich, daß Frauen ihren Friseuren alles erzählen?«


    »Ich jedenfalls nicht. Meiner stöhnt über die Renovierung seines Hauses, und ich gebe mit meinen Ausstellungen an.« Sie lachte. »Einmal bin ich bekifft hingegangen. Ich sagte, ich will mein Haar nur ein kleines Stück kürzer geschnitten haben. Aber es war so ein wunderbarer, heißer Tag, und ich saß einfach nur da und träumte vor mich hin. Er steigerte sich in irgendeine endlose Story über seinen Sportwagen rein, und ich war derart bekifft, daß ich am Ende praktisch einen Bürstenschnitt hatte.«


    Julia hat außergewöhnliches Haar, ein Wasserfall rotblonder Locken. Ich war entrüstet: »Hast du ihn verklagt?«


    »Nein, es war ja nicht seine Schuld. Und außerdem sorgte der Schnitt ne ganze Weile für Gesprächsstoff. Ständig fragten mich die Leute, ob ich ne existentielle Krise durchmache.«


    Wir saßen rum und unterhielten uns über ihre Tagung, und sie erzählte mir, sie hätte von einem Reisestipendium für Italien erfahren.


    »Es wäre herrlich. Da hätte ich all diese geschickten Italiener an der Hand, die mir beim Bauen der Gerüste helfen können«, sagte sie schmachtend.


    Ich war überhaupt nicht begeistert von der Idee, behielt meine Meinung aber für mich und hoffte, sie würde es wieder vergessen. Mit diesem Haar, diesen blaugrünen Augen und diesen aufregenden Kurven wäre sie in Italien bestimmt eine Riesenattraktion.


    Sie legte Mozart auf, schenkte uns Scotch ein, lockte Toby nach draußen und knallte die Tür zu. Wir kuschelten uns auf der Couch aneinander, und das T-Shirt wurde ziemlich schnell abgelegt. Dann der Rest. Julia hatte sehr weiße, zarte, sensible Haut; ich hatte noch nie etwas Vergleichbares gesehen. Ihre Brustwarzen waren klein und rosa, und die Härchen am Körper hatten einen blassen Goldton. Nach einer Weile wurde uns ganz schön heiß.


    »Laß uns duschen gehen«, flüsterte sie.


    »Jetzt?«


    Sie lächelte sündig. »Ja, jetzt.«


    Wir hatten uns noch nie in der Dusche geliebt — sie hatte mir nie erzählt, daß sie es im Stehen mag. Wir wurden sehr naß und lachten viel und landeten schließlich auf einem Handtuch auf dem Fußboden des Badezimmers. Mein Herz hämmerte.


    »Du bringst mich um«, keuchte ich.


    »Hat’s dir nicht gefallen?«


    »Das hab ich nicht gesagt.«


    »Hör mal«, sagte sie, und mir wurde bewußt, daß Toby sich die ganze Zeit in der Waschküche die Seele aus dem Leib gebellt hatte.


    »Er weiß Bescheid«, sagte ich.


    »Ich glaub, die ganze Straße weiß Bescheid. Jodelst du eigentlich immer?«


    Der Hunger trieb uns schließlich aus dem Bad, und Julia zauberte ein Menü aus Pasta und Käse und Obst, während ich rasch um die Ecke zur nächsten Kneipe huschte und eine Flasche Rotwein kaufte. Wir aßen auf der Gartenterrasse unter einem Weinstock, was mich an Italien erinnerte.


    »Geh nicht nach Italien«, sagte ich, als wir uns an der Tür verabschiedeten. Ihre Wangen waren immer noch rosig von den Leibesübungen, und sie sah aus wie ein reifer Pfirsich.


    »Verdirb es nicht«, flüsterte sie und berührte mich mit dem Finger ganz leicht an der Wange.


    


    Da ich Privatleben und Beruf gern getrennt halte, hatte ich mich dafür entschieden, Blush in meiner Wohnung zu treffen. Sie kreuzte gegen Mitternacht auf, und wir stärkten uns erst mal mit einem Drink, bevor wir uns todesmutig ins schwule Nachtleben in der Oxford Street stürzten.


    »Mein Gott, was für eine Bruchbude«, sagte sie, als sie sich in meinem bescheidenen Heim umsah. Ich folgte ihrem Blick: Sah doch gar nicht so übel aus, fand ich. Es war eine geschickte Kombination von Sachen, die in den Sechzigern und Siebzigern im Elternhaus ausrangiert worden waren, allem möglichen Krempel, den ich in Second-Hand-Läden aufgestöbert hatte, und dem einen oder anderen Teil, das mir Frauen verehrt hatten, die den Mangel an Komfort nicht mehr ertragen konnten.


    »Ich hab gehört, Klappliegen aus Plastik sind wieder groß in Mode«, sagte ich.


    »O ja. Du sagst es. Und diese verdreckten Jalousien sind auch sehr schick.«


    Sie bewegte sich auf dünnem Eis, wenn sie meinen Geschmack kritisierte, so wie sie angezogen war — ein rotes, den Gesetzen der Schwerkraft trotzendes Minikleid aus irgendeinem enganliegenden Material, rotgoldene Glitzerstrümpfe und rote Pumps mit fünfzehn Zentimeter hohen Absätzen. Das Haar hatte sie an der Stirn mit Gel zu Stacheln und im Nacken zu einer Löwenmähne gestylt, und sie trug überdimensionale, unechte Goldohrringe.


    »Was ist?« fragte sie mit Nachdruck. Sie hatte mich beobachtet.


    »Irgendwann werden dir die Ohrläppchen bis auf die Schultern hängen«, sagte ich spröde, immer noch ein bißchen eingeschnappt wegen des blöden Witzes über meine Einrichtung.


    Sie lachte. »Für einen Hetero bist du eigentlich ganz in Ordnung, Syd. Fertig?«


    Wir zogen die Darlinghurst Road hoch, vorbei an der »Mauer«, wo die männlichen Prostituierten ihrem Gewerbe nachgehen — ironischerweise direkt vor der Tür des Krankenhauses — , bogen in die Oxford Street ein und gingen vor bis zur Schwulenmeile. Die meisten Restaurants machten schon dicht, und ihre bürgerliche Kundschaft war auf dem Weg nach Hause ins Bett. Die zweite Schicht betrat so langsam die Bühne.


    Laute Musik und Menschen strömten aus den Kneipen auf die Straße. Tausende von Männern, aufgedreht, vollgekokst und startbereit, drängelten, machten schöne Augen und flirteten mit einladendem Lächeln und lauerndem Blick. Die Leute waren gepflegt und durchtrainiert, aber nicht mehr so mager wie früher. Allzu dünn zu sein ist heutzutage nicht mehr angesagt, da denkt jeder gleich an Aids.


    Diejenigen, die sich nicht angesteckt hatten, waren zu militanten Verfechtern einer gesunden Lebensweise geworden. Gemessen an den meisten dieser Nachtschwärmer sah ich erschöpft und schlapp aus. Gott sei Dank waren Frauen barmherzige Wesen: den Ansprüchen dieser Szene würde ich nie genügen.


    Wir schoben uns in eine Kneipe, in der die Bardamen aussahen wie Mary und Gordy, wenn sie einen schlechten Tag haben. Blush kämpfte sich zu einem Tête-à-tête an der Bar durch: kein Vergnügen. Wir kippten unsere Drinks runter und arbeiteten uns wieder vor bis zum Ausgang. Es war eine wahre Wohltat: Die Musik war so laut, daß sie noch immer in meinem Brustbein wummerte. Ich fragte mich, ob Taubheit bei Schwulen unter Berufsrisiko verbucht wird.


    Mit der Begeisterung für Kneipentouren, die ich vor ungefähr zehn Jahren verloren hatte, zerrte mich Blush durch schätzungsweise hundert Kaschemmen. Immer wieder vergaß sie, daß sie eigentlich von Trauer ergriffen sein sollte, und brach häufig in anfallartige Fröhlichkeit aus.


    Es gab wohl nicht viele Gäste in diesen sauberen, renovierten Lokalen, die sich noch an die Zeiten erinnern konnten, als in Sydney die Kneipen am frühen Abend schließen mußten. Ihre Väter dagegen wußten es bestimmt noch, genauso, wie sie sich erinnern würden an die dichten Trauben von durstgeplagten männlichen Wesen, die noch rasch ein paar Bier die ausgedörrte Kehle runterspülten in Schenken, die mit gekachelten Wänden und Sägemehl auf dem Fußboden an Sauställe erinnerten. Man nannte es immer noch den Sechsuhrsuff. Die Zeiten hatten sich geändert: Jetzt konnte man sich rund um die Uhr besaufen.


    Wegen des Gedränges und der Hitze in den Schwulen-bars trank ich unablässig Bier, und mir wurde langsam etwas schwindlig. Dann wurde ich schwermütig. Kurzfristig überlegte ich mir, ob ich nicht eine Diät machen und wieder mit dem Joggen anfangen sollte, wankte jedoch statt dessen mit Blush in eine Disco und bestellte mir den nächsten Drink.


    Das Rack hatte unten eine Bar und im ersten Stock eine Disco. Beide waren brechend voll. Lederschwule kämpften um einen Stehplatz mit schnauzbärtigen Boutiquebesitzern, konservativen älteren Herren, total aufgedrehten Boys in hautengem Lycra, einem Paar in Gingankleidern und Perücken mit langen blonden Haaren, unzähligen Transvestiten in paillettenbesetzten Lurexfummeln und einem Wirrwarr aus Lesben und Heteros.


    Discomusik dröhnte und hämmerte, das Bier und der Schweiß floß in Strömen, und die Hitze war unerträglich. Wenn man es irgendwie schaffen würde, die Energie nutzbar zu machen, die ein paar hundert Männer auf Anmachtour erzeugen, brauchten wir das Öl der Kuwaitis nicht.


    Ich lehnte mich an die Wand, und Blush mischte sich unters Volk, flüsterte in diverse Ohren, lachte heiser mit alten Freunden, flirtete heftig mit einem sturzbetrunkenen Geschäftsmann und kam schließlich mit einem der schönsten Geschöpfe zurück, die ich je gesehen habe. Das gilt für beide Geschlechter.


    »Das ist Ramona«, schrie Blush gegen den aufdringlichen Puls der Musik.


    Ramona war ungefähr fünfundzwanzig, hochgewachsen und gertenschlank, trug hautenge Radlerhosen aus Lycra, ein silbernes Netzhemd, das ihre kleinen, vollkommenen Brüste nur so eben bedeckte, und Joggingschuhe. Die Treter paßten nicht so ganz ins Bild, aber es bestand immer die Gefahr, auf eine Fixe zu treten. Die Paranoia vor Strafanzeigen führte dazu, daß das Management niemanden reinließ, der nicht irgendeine Fußbekleidung trug.


    Ramonas Haar war lang, goldbraun und in einer Art Afro-Look made in Sydney kunstvoll gestylt. Sie war braungebrannt, hatte blitzendweiße Zähne und glänzende braune Augen, die mit Kajal betont waren. Blush musterte mich, wie ich Ramona musterte, und grinste. »Nicht schlecht, was?«


    Ich funkelte sie wütend an. Ramona, für die solche Reaktionen eine Selbstverständlichkeit waren, gab sich desinteressiert wie eine Prinzessin oder ein Rockstar.


    »Ramona hat für Paula gearbeitet, als sie ihr Haus renoviert hat, und sie möchte uns helfen, den Dreckskerl zu finden, der sie umgebracht hat«, teilte Blush mir mit.


    »Paula war ne klasse Lady«, sagte Ramona in einem gedehnten Singsang. »Ich will n bißchen Detektiv spielen.« Sie kicherte. Wahrscheinlich, weil sie vollgekokst war.


    Da ich nicht wollte, daß irgendwelche zugedröhnten Amateure mir die Tour vermasselten, machte ich ihr klar, daß das Ganze kein Spiel war. »Jemand hat ihr das Genick gebrochen. Wenn du dich einmischst, könnte es passieren, daß man dir irgendwann auch den Hals umdreht.«


    Blush setzte eine gequälte Miene auf, und Ramona wurde etwas blasser. »Ich kann schon auf mich aufpassen«, sagte sie.


    Da war ich nicht so sicher. Bei aller demonstrativen Tapferkeit wirkte sie sehr jung und verletzlich auf mich.


    Ich fand es allmählich ermüdend und langweilig und nervtötend, ständig von Leuten angeglotzt zu werden, als käme ich von einem anderen Stern. »Paßt auf, ich weiß nicht, ob das hier irgendwas bringt. Wenn dieser Typ wirklich ein Spießbürger war, glaubt ihr dann etwa, er hätte es riskiert, in einen von diesen Läden zu kommen?«


    »Ich kannte Paula schon sehr lange«, sagte Blush. »Und ich nehm an, sie hätte ihren Boyfriend schon irgendwann rumgekriegt, sich mit ihr in der Öffentlichkeit zu zeigen.«


    »Und wenn er so n richtig heimlicher Schwuler ist, war er wahrscheinlich sowieso furchtbar scharf drauf, sich anzusehen, wie richtige Schwuchteln sich amüsieren«, sagte Ramona in ihrem breiten Akzent.


    Ich seufzte. »Also los, hauen wir ab. Niemand hier weiß irgendwas, und die Hitze macht mich echt fertig.«


    Wir zogen nach unten an die Bar, wo Blush Ramona mit den Einzelheiten des Falles vertraut machte und die beiden das weitere strategische Vorgehen beratschlagten. Ich ließ sie machen: Es war ihr Terrain, und sie kannten es besser als irgendein Outsider. Ich fragte mich, wie viele Exoten ich wohl im Schlepptau haben würde, bevor die Nacht zu Ende war.


    »Ich denk mir, wenn Paula diesem Typen mal nen echten Schocker verpassen wollte, hätte sie ihm n bißchen was Härteres gezeigt«, spekulierte Blush. »Du weißt schon, Lederbars, SM-Lokale, so was in der Art.«


    »O nein«, jammerte ich.


    Sie lachten mich aus. »Armer Sydney, hat Schiß, daß ihm jemand in den Hintern kneift«, spottete Blush.


    »Ich übernehme das«, bot Ramona an.


    »Was, Sydney in den Hintern kneifen?«


    »Halt den Mund, Blush. Ich mein, ich werd mal die Lederszene abchecken.«


    »Tja, da kennst du dich besser aus als ich«, schnappte Blush.


    »Dann geb ich dir einen Honorarvorschuß, Ramona«, unterbrach ich die beiden, denn ich hatte Schuldgefühle, weil ich in puncto Sex so ein Normalverbraucher war.


    »He, die hat aber echt Glück«, sagte Blush. »Geht sich amüsieren und wird dafür bezahlt.«


    Ramona errötete. »Das tu ich für Paula.«


    »Klar«, sagte Blush. »Komm, Syd, laß uns gehen. Ich brauch meinen Schönheitsschlaf.«


    »Wirst du alt?« erkundigte sich Ramona zuckersüß.


    Ich hatte genug. Ich sagte ihr, sie solle losziehen und Zusehen, was sie erreichen konnte, und mir am nächsten Tag berichten.


    Immer noch wutschnaubend, stürzte Blush auf die Straße hinaus, zitierte mit einem Pfiff, der das Trommelfell eines Elefanten perforiert hätte, ein Taxi herbei, und wir ließen uns heimchauffieren. Das alles in einer einzigen Nachtschicht.
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    Es mußte ja so kommen. Am nächsten Morgen wurde ich durch ein Hämmern an der Tür brutal aus meinem alkoholisierten Schlummer gerissen. Als ich begriff, daß es nicht aufhören würde, stand ich auf und ging zur Tür.


    Für Mormonen sahen sie nicht adrett genug aus und für Adventisten vom Siebenten Tag, die meine Seele retten wollten, nicht gesund genug, also mußte es die Polizei sein.


    »Die Ghostbusters, nehm ich an«, krächzte ich.


    Vielleicht hatten sie den Spruch schon öfter gehört, jedenfalls verzogen sie keine Miene.


    Ich trat zurück und führte sie hinein. Wenigstens ließen sie keine Kommentare über meinen Einrichtungsgeschmack vom Stapel. Sie waren in Zivil, also ganz unverkennbar Beamte der Mordkommission. Sie stellten sich als Detective Inspector Leggett und Detective Sergeant Bray vor. Leckmich und Ade wäre mir lieber, dachte ich.


    Leggett war etwa fünfzig, hatte sandfarbenes Haar und überhaupt etwas Ausgedörrtes an sich; um seinen Mund waren tiefe Linien eingegraben — mit Sicherheit keine Lachfältchen-, und die Augen waren so hart und blau wie Aquamarine. Bray war Mitte Dreißig, groß und massig und sah aus wie ein Sportler, der vom vielen Sitzen in die Breite gegangen ist. Er hatte schon rote Flecke vom Saufen auf der Nase, und sein Blick war so trübe, als hätte er in der vergangenen Nacht dasselbe gemacht wie ich. Die Augen, die aus dem aufgedunsenen Gesicht herauslinsten, waren graugrün und übellaunig.


    Leggett nahm die Sache in die Hand: »Was für eine Beziehung hatten Sie zu Paul Pringle?«


    »Wir sind auf die gleiche Schule gegangen.«


    »Ach, tatsächlich?« fragte der Polizist ruhig. »Und seitdem haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«


    »Doch, ich habe ihn sogar erst vor kurzem gesehen, im San Marco in der Victoria Street. Er sah bemerkenswert gut aus, fand ich.«


    »In Frauenkleidern«, feixte Bray.


    »Ja. Ein schwarzes Minikleid. Stand ihm, stand ihm durchaus.«


    Leggett hatte die schlagfertigen Repliken langsam satt. »Warum wollte er Sie sprechen?«


    »Er, sie...« Die beiden sahen einander an und verdrehten die Augen: Die Sache mit der Chancengleichheit hatte sich bei der Polizei noch nicht rumgesprochen. »... sie wollte, daß ich einen alten Knaben in der Surrey Street im Auge behalte, weil sie meinte, die Baumafia könnte vielleicht versuchen, ihn aus seinem Haus zu vertreiben.«


    »Warum meinte sie das?«


    »Weil er sein Haus in der Mitte des Baugeländes nicht räumen will und die Bauherrin dadurch Geld verliert.«


    »Und dabei handelt es sich um Miss Lamont, nicht wahr?« fragte der ältere Bulle.


    »Ganz richtig, Inspektor. Lorraine Lamont.«


    »Und hat Miss Lamont mit dem Hauseigner Kontakt aufgenommen?«


    Der Hauseigner, genau. Im Polizeijargon ist jeder Kleinkriminelle ein Gesetzesbrecher oder Straftäter, Leichen sind die Verstorbenen, und die Leute gehen nicht einfach irgendwo hin, sie entfernen sich.


    »Nicht während ich ihn beobachtet habe.«


    »Hat sonst irgend jemand mit ihm Kontakt aufgenommen?«


    »Ja. Jemand ist vorbeigekommen und hat ihn zu einer Spazierfahrt abgeholt.«


    »Hatten Sie den Eindruck, daß er sich aus freien Stücken entfernte?«


    »Niemand mußte ihn ins Auto zerren, wenn Sie das meinen.«


    »Und bei dem Betreffenden handelt es sich um Mr. Chicka Chandler, ist das richtig?«


    »Eben der.«


    »Und der Besucher?«


    »Keine Ahnung.«


    »Ich dachte, Sie wären Privatdetektiv?« stichelte Bray.


    »Ja, aber ich bin engagiert worden, um Chicka Chandler seine Feinde vom Leibe zu halten, nicht, um seine Freunde zu überprüfen. Im übrigen wurde Paula in der Nacht ermordet, als ich diesen Besucher gesehen habe, es ist also inzwischen gar nicht mehr relevant.«


    »Ich verstehe«, sagte Leggett, und ich fragte mich, was er verstand. Ich verstand inzwischen überhaupt nichts mehr. »Haben Sie schon irgendeine Theorie, wer ein Interesse an Paul Pringles Tod haben könnte?«


    »Nicht eine einzige. Sie vielleicht?«


    »Wenn dem so wäre, wären wir nicht befugt, sie Ihnen gegenüber preiszugeben«, sagte Bray förmlich.


    »Sie meinen, bevor Sie irgendwas ausspucken, ersticken Sie lieber dran.«


    Brays Gesicht lief rot an, und seine Augen ließen den Verdacht aufkommen, daß eine gewisse Artverwandtschaft mit der Spezies Schwein bestand. Jedenfalls hätte ein Polizist es so formuliert — für mich waren es ganz einfach Schweinchenaugen. »Verlassen Sie die Stadt nicht«, fauchte er.


    Beinahe hätte ich gelacht, aber ich fing Leggetts stahlharten Blick auf und kam zu dem Schluß, daß es mich nicht weiterbringen würde, ihn auf meinen Fall scharfzumachen. Bray war ein Dünnbrettbohrer, aber zusammen konnten sie wahrscheinlich eine ganze Menge Schaden anrichten.


    Ich brachte sie zur Tür, dann versuchte ich, mich unter einer glühendheißen Dusche zu regenerieren — ein verantwortungsloser Bürger, der eine gigantische Wasserrechnung auflaufen läßt. Früher mußte ich nicht so leiden, wenn ich mich amüsiert hatte — offenbar wurde ich alt. Oder die vielen Gifte, die ich im Laufe der Jahre meiner Leber zugemutet hatte, machten sich langsam bemerkbar.


    Ich nahm mir fest vor, eine Woche auf einer Gesundheitsfarm zu verbringen, wenn das Ganze vorüber war, wußte aber genau, daß ich es sofort vergessen würde, wenn ich anfing, mich wieder wie ein Mensch zu fühlen. Das kommt davon, wenn man eine katholische Erziehung genossen hat: Man sagt, es tut einem leid, macht dasselbe wieder und denkt, das ist in Ordnung so. Es war so ungewiß wie beim Roulette: ob man gerade auf dem schwarzen Feld oder auf dem roten bei Gott landete, wenn man starb.


    Als ich so weit wiederhergestellt war, daß ich halbwegs klar sehen konnte, schnappte ich mir die Zeitungen und ging ins San Marco, wo ich im Garten zwei Stunden lang Zeit verplemperte. Der Mord an Paula war auf Seite 5 gerutscht, und ich erfuhr, daß ihr langjähriger Lebensgefährte der Polizei bei ihren Ermittlungen behilflich sei.


    Während ich herumsaß, kam eine Gruppe von Junkies herein, die mir schon seit Monaten aufgefallen waren. Es waren typische stinklangweilige Dröhnköpfe, die ständig mit irgendeinem Deal angaben und darüber lamentierten, daß das System sie im Stich gelassen hätte. Eine der Frauen hatte vor ein paar Monaten ein Baby bekommen und war anscheinend dem Kind zuliebe eine Zeitlang clean gewesen. Jetzt hatte sie sich ganz unverkennbar wieder zugeknallt. Sie rauchte ununterbrochen, nickte des öfteren ein, und ihr Haar mit der am Ansatz herausgewachsenen Blondierung starrte vor Dreck.


    Heute kümmerte der Vater sich um das Baby. Offenbar übernahmen sie abwechselnd die Verantwortung, aber ich fragte mich, wie lang es wohl dauern würde, bis sie sich zusammen volldröhnten, und das Baby allein in seinem schmuddeligen Bettchen vor sich hin plärrte. Jedenfalls hatte das Kind, wenn nicht ein Wunder geschah, keine Chance.


    Ein Mordsradau riß mich aus meinen Gedanken. Als ich aufblickte, sah ich eine Gruppe kerngesunder junger Yuppies in Shorts, T-Shirt und Segeltuchschuhen hereinstürmen. Durch die offenstehende Schiebetür am hinteren Ende des Hofes konnte man die Gasse hinter dem San Marco und eine mit Graffiti bedeckte Mauer sehen. Ich kannte die Graffiti auswendig.


    Für die Yuppies waren sie neu, und sie mußten sie natürlich lautstark vorlesen.


    »Junkies raus aus unserem Viertel«, las einer. »Ihr werdet beobachtet und fotografiert.«


    Seine Freunde sahen sich suchend nach dem Phantom-Fotografen um, dann lachten sie verlegen. Er las weiter: »Geht doch heim zu Mami, ihr Pfeifen.«


    »Volle Paranoia, was?«


    Darüber mußten sie wieder lachen, aber die nächste Replik ernüchterte sie ein bißchen.


    »Junkies sterben wenigstens jung.«


    Sie sahen einander betreten an, schielten dann hinüber zu der Gruppe der Junkies, die so taten, als hätten sie nichts gehört. In diesem Moment kam eine Kellnerin mit vollbeladenem Tablett an den Tisch, die peinliche Spannung löste sich, und sie fingen unvermittelt an, über die Häuserpreise in dieser Gegend zu debattieren.


    Erst gegen Mittag hatte ich mich wieder so weit erholt, daß ich dem Leben die Stirn bieten konnte. Als ich in meine Wohnung zurückkam, war auf meinem Anrufbeantworter eine Nachricht: Lorraine Lamont anrufen. Dringend.
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    Da Andrew K mit meinem Valiant noch immer unentschuldigt fehlte, mußte ich zu Lorraine Lamonts Haus in Bellevue Hill ein Taxi nehmen. Der Chauffeur zeigte alle paar Meter auf einen Passanten und behauptete, der hätte Aids. Als ich irgendwann genug davon hatte und sagte, er solle damit aufhören, drehte er sich um und beschimpfte statt dessen mich. Der Verkehrsminister hatte kürzlich im Fernsehen mit einem neuen Programm geprahlt, mit dem untragbare Taxifahrer ausgesiebt werden sollten. Diesen hier würden sie mit einem Netz einfangen müssen.


    Immer noch irritiert und aufgebracht, ging ich die geschwungene Auffahrt zu Lorraine Lamonts Haus hinauf. Es war eines dieser typischen Viertel. Bellevue Hill liegt nahe am Zentrum und gehört zu den teuren Wohngebieten im Osten von Sydney. Ein Teil des Bezirks liegt im Tal und ist zugebaut mit Mietshäusern; dieses Villenviertel liegt am Hang, und man hat von Multi-Millionen-Dollar-Häusern einen Millionen-Dollar-Blick auf den Hafen.


    Die Lamont-Villa war in dem für Sydney typischen Mischmasch von Architekturstilen gebaut; besonders beeindruckend waren die ionischen Säulen am Eingang und die riesengroßen Flügeltüren, die in den Garten hinausführten. Ein Hausmädchen mit stechendem Blick begrüßte mich an der Tür und führte mich durchs Haus.


    Wir durchquerten eine etwa einen dreiviertel Hektar große, schwarz-weiß geflieste Eingangshalle — überall vergoldete Spiegel, schwarzer Marmor und schmiedeeiserne Tischchen mit gigantischen Blumenarrangements in Gelb — , bis wir eine nach hinten gelegene Terrasse erreichten, die den Blick auf einen riesengroßen, türkisfarbenen, an Hockney erinnernden Swimmingpool, auf Rasenflächen und den dahinterliegenden Garten freigab. Wenn Lorraine Lamont knapp bei Kasse war, hatte sich das jedenfalls nicht auf ihren Lifestyle ausgewirkt.


    Die Dame des Hauses selbst rekelte sich mit einem Drink in der Hand im Liegestuhl. Sie war relativ klein, kurvenreich und blond. Es war das teure Silberblond, für das man jede Woche stundenlang beim Friseur sitzen muß (bei Lola Mason vielleicht?), und in die Sonnenbräune waren ebenfalls viele Stunden investiert worden. Sie trug einen weißen, hochgeschnittenen Badeanzug, eine Sonnenbrille mit weißem Rand und einen großen schwarzen Hut. Ganz Lana Turner.


    Als das Hausmädchen mich meldete, erhob sie sich, warf einen Sarong in leuchtenden Farben über — vielleicht in ihren Augen das passende Outfit für eine geschäftliche Besprechung kam auf mich zu und begrüßte mich. Aus der Nähe sah man, daß sie um die Vierzig war. Das stundenlange Sonnenbaden machte sich am Zustand der Haut allmählich bemerkbar, und die Mundpartie hatte etwas Gestrafftes, als sei das Gesicht bereits zum ersten Mal geliftet worden. Trotzdem war sie eine gutaussehende Frau.


    »Mr. Fish«, sagte sie mit einer leisen und wohlklingenden Stimme, aber ich würde wetten, daß sie an diesem Effekt eine ganze Weile gearbeitet hatte.


    »Miss Lamont«, entgegnete ich und sah mich nach einem Sitzplatz im Schatten um. Ich habe zu viel irisches Erbgut, um meine Haut in der südlichen Hemisphäre der ultravioletten Strahlung zur Mittagszeit auszusetzen.


    Wir nahmen an einem Glastisch unter einem Sonnenschirm Platz, und sie fragte mich, was ich trinken wollte. Ich erwog ein Bier, aber bei dem Gedanken rebellierte mein Magen, und ich bestellte eine Cola. Meine Gastgeberin lächelte wissend und orderte für sich einen Bloody Mary.


    Als das Mädchen ging, sagte die Hausherrin: »Sie fragen sich bestimmt, warum ich Sie hergebeten habe?«


    Ich nickte.


    Das brachte sie für einen Moment aus dem Konzept. »Tut mir leid, das Ganze ist ein bißchen kompliziert, nicht wahr? Ich habe gehört, daß Sie für Paula Prince arbeiten, und da...«


    »Wo haben Sie das gehört?« unterbrach ich sie. Es konnte nur die Polizei oder eine von Paulas Freundinnen gewesen sein. Ich konnte mir nicht vorstellen, daß Paula oder Ray sich ihrer Erzfeindin anvertrauten.


    »Ach, das spielt keine Rolle«, sagte sie mit einer wegwerfenden Handbewegung. »Aber es beunruhigt mich sehr daß gewisse Leute denken könnten, ich hätte etwas mit Paulas Tod zu tun.«


    Ich glaube, an diesem Punkt sollte ich ihr versichern, daß ich etwas Derartiges nicht dachte, aber ich blieb stumm, weil Schweigen sie offenbar enervierte, und das konnte mir nur recht sein.


    »Und das habe ich natürlich nicht«, versicherte sie ziemlich lahm.


    »Wenn dem so ist, Miss Lamont, dann haben Sie doch nichts zu befürchten, oder?«


    »Nein, natürlich nicht. Ich meine...« Sie biß sich auf die Lippen, dann stieß sie heftig hervor: »Aber ich habe Angst. Darum wollte ich Sie sprechen.«


    »Wovor haben Sie Angst?« Ich hielt sie hin, denn ich wurde den Verdacht nicht los, daß ich für dumm verkauft wurde. Klar, konnte schon sein, daß sie in Gefahr war, aber vielleicht zog sie die ganze Show auch nur ab, um die Bullen im Mordfall Paula auf eine andere Fährte zu bringen.


    »Ich bin von jemandem bedroht worden, am Telefon, es war eine männliche Stimme. Er sagte, wenn ich das Bauvorhaben in der Surrey Street nicht fallenlasse, bin ich tot, bevor ich meinen Gewinn verpulvern kann.« Ihre Stimme wurde brüchig. Sie hatte entweder wirklich Angst, oder sie war eine sehr gute Schauspielerin. Natürlich konnte der Grund für ihre Panik auch die Furcht vor dem elektrischen Stuhl sein.


    »Und was soll ich da unternehmen? Mit einer unbekannten Stimme am Telefon kann ich nicht viel anfangen.«


    »Ich möchte, daß Sie bis zur Sitzung des Council am nächsten Mittwoch für meinen Schutz sorgen. Dann ist alles gelaufen.«


    »Sie rechnen also damit, daß Chicka Chandler klein beigibt und auszieht?«


    »Ja. Mr. Chandler und ich haben uns ausführlich unterhalten, und ich bin ziemlich sicher, daß er sich meiner Sichtweise anschließen wird.«


    »Wieviel hat das gekostet?« fragte ich. Meine Frage verwirrte sie offenbar, was mich ein bißchen beunruhigte.


    »Gekostet? Oh, ich hab ein Quartier in einem meiner anderen Häuser für ihn gefunden. Ein direktes Tauschgeschäft, sozusagen.«


    Wenn das stimmte, sprach einiges dafür, daß Lorraine Lamont Paula hatte umlegen lassen. Sobald Chicka eine Abfindung akzeptierte, war Paulas Bürgerinitiative das einzige, was der Bauunternehmerin bei der Verwirklichung ihrer Träume im Wege war.


    »Und was ist mit den anderen Gegnern des Projekts? Meinen Sie, die werden so schnell aufgeben?«


    Sie zuckte die Schultern. »Ich glaub nicht, daß viele von ihnen die Sache so ernst nehmen wie Paula.«


    Was sie meinte war, daß ohne Paulas Organisationstalent, ohne ihr Geschick als Lobbyistin und ohne ihre Entschlossenheit, den Antrag zu Fall zu bringen, die anderen den Kampf bald aufgeben würden. Wahrscheinlich hatte sie recht.


    Genau in diesem Moment nahm mir ein Schatten das Licht, und als ich aufblickte, sah ich einen Mann, der Bryan Hassall sein mußte. Ich hole meine Manieren nicht gerade oft aus der Mottenkiste, aber ich weiß durchaus, was sich gehört: Ich erhob mich und schüttelte die Hand, die mir entgegengestreckt wurde.


    Hassall erinnerte mich an die Schauspieler, denen amerikanische Fernsehproduzenten in Seifenopern eine Rolle als schmückendes Beiwerk für Joan Collins geben — sonnengebräunt und unwiderstehlich, mit leeren Augen, gefärbten Strähnchen im Haar und Krähenfüßen, die Charakterstärke signalisieren sollen. Er sah aus, als ob er Bodybuilding machte, hatte aber nicht die typische keilförmige, hochgepumpte Statur entwickelt — wahrscheinlich, weil man dafür so schwer passende Anzüge findet. Die Hose und der sportliche Blazer waren aus pastellfarbenem, modisch zerknittertem Leinen und wurden durch ein cremefarbenes Seidenhemd geschickt komplettiert.


    Beeinträchtigt wurde die rundum perfekte Erscheinung nur durch einen Gipsverband am rechten Bein.


    Lorraines Freund sah aus wie ein mittelmäßig intelligenter, drittklassiger Ganove mit dem sozialen Gewissen und dem moralischen Urteilsvermögen eines Haifisches. Und wie bei den Haifischen sah man vermutlich ziemlich alt aus, wenn man zwischen ihn und sein jeweiliges Angriffsziel geriet.


    Lorraine setzte ihn kurz ins Bild: »Bryan, ich habe Mr. Fish gerade gebeten, bis nach der Sitzung des Council mein Bodyguard zu sein.«


    Er musterte mich scharf, zweifellos um abzuchecken, was meine Klamotten gekostet hatten und ob ich ein harter Bursche war. Ich hätte ihm die Mühe ersparen und ihm sagen können, daß ich überhaupt kein harter Bursche bin. Ich versuche, so gerissen zu sein, daß ich auf Muskelkraft nicht angewiesen bin. Jedenfalls erzähle ich das den Leuten immer.


    »Was sagen Sie dazu?« fragte Hassall mit einer Stimme, die für einen so massigen Burschen merkwürdig hoch war.


    Ich war nicht gerade scharf darauf, in Lorraine Lamonts Netze zu geraten, aber immerhin bestand die Möglichkeit, auf diese Weise an nützliche Informationen heranzukommen. »Ich übernehme die Sache, aber es wird nicht billig. Wenn ich Miss Lamont vierundzwanzig Stunden am Tag bewachen soll, muß ich einen zweiten Mann engagieren.«


    Die Anspannung in Lorraines Schultern löste sich. »Das Geld ist kein Problem.«


    Ich konnte mir die Frage nicht verkneifen: »Welche Rolle soll Bryan bei der ganzen Sache spielen?«


    »Bryan wird natürlich da sein, aber mit seinem Bein kann er nicht viel machen.«


    Ich warf einen vielsagenden Blick auf den Gips, und Lorraine biß an: »Autorennen.«


    »Le Mans?« erkundigte ich mich. »Monaco?«


    »Amaroo Park.« Bryans Tonfall sagte: Komm mir bloß nicht auf die smarte Tour, Freundchen.


    Lorraine lenkte rasch ab: »Und außerdem brauche ich Bryan anderweitig.« Sie warfen sich einen raschen Blick zu, den ich nicht deuten konnte.


    Ich konnte mir vorstellen, wofür sie Bryan brauchte. Vermutlich sollte er die Gegner des Bauprojekts drangsalieren und Chicka Chandler aus seinem Haus rausekeln. Ich war ganz und gar nicht davon überzeugt, daß Chicka von dem Deal, den er angeblich mit Lorraine Lamont gemacht hatte, wußte. Wenn nicht, war er immer noch in Gefahr.


    »Okay, ich übernehme die Sache. Wann sollen wir anfangen?«


    »Morgen. Heute nacht wird Bryan hier sein.«


    »Ich schicke meinen Mitarbeiter morgen früh mit dem Vertrag vorbei. Ich persönlich werde nicht zur Verfügung stehen...«


    Ihr Kopf fuhr hoch: »Warum nicht?«


    »Ich habe andere Dinge zu erledigen«, sagte ich kühl.


    Einen Moment lang dachte ich, sie würde eine Szene machen, aber Bryan legte ihr warnend die Hand auf den Arm. Sie verzog den Mund mit schon halbwegs gefletschten Zähnen zu einem Lächeln und verabschiedete mich.


    Das Hausmädchen rief mir ein Taxi und lotste mich, nur für den Fall, daß ich noch rasch in den Salon flitzen und ein paar silberne Bilderrahmen klauen wollte, quer durchs Haus bis zur Tür. Abgesehen von einem Heiligenbild der Jungfrau Maria auf dem Armaturenbrett und dem um den Rückspiegel drapierten Rosenkranz war mein Fahrer ziemlich normal, und die Taxifahrt zurück nach Darlinghurst verlief ohne besondere Vorkommnisse.
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    Mein Valiant stand wieder auf dem Parkplatz. Andrew wartete in meiner Wohnung auf mich.


    »Wie kommst du denn hier rein?« sagte ich.


    »Du erwartest ja wohl nicht, daß ich in meinen Ausgehklamotten auf der Treppe rumsitze, Sydney?«


    Mir fiel ein, daß sich ein Spezialist im Schlösserknacken bei diesem Fall als äußerst nützlich erweisen könnte. Da er sich auch über mein Heineken hergemacht hatte, zuckte ich die Schultern, öffnete eine Flasche und setzte mich zu ihm.


    »Hast du ne Bleibe gefunden?«


    »Ja, ganz in der Nähe in Paddington. Nicht übel, die Bude. Hat Parkplätze und einen Swimmingpool, und der letzte Mieter ist in einer Nacht-und-Nebel-Aktion ausgezogen und hat fast seine ganze Einrichtung dagelassen. Ich hab mich mit dem Hausmeister auf ne kleine Vermittlungsprovision geeinigt.«


    »Willst du nen Job?«


    »Na klar. Ein neuer Fall oder immer noch der alte?«


    »Lorraine Lamont, du weißt schon, diese Bauunternehmerin, braucht einen Aufpasser.«


    »Wieso?«


    »Sie sagt, jemand hat sie bedroht.«


    »Glaubst du’s?«


    »Ich weiß nicht. Möglich wär’s. Es könnte auch ein Tarnmanöver sein, denn sie weiß genau, daß alle denken, sie hätte Paula aus dem Weg geräumt.«


    »Wann müssen wir anfangen?«


    »Morgen.«


    »Übernimmst du wieder die Nächte, Syd?«


    »Sorry, Alter. Du kriegst die Nächte. Ich werd sehen, ob Luther Huck vielleicht die Tage übernehmen kann — er arbeitet nachts als Rausschmeißer im Cross.«


    »Ist er in Ordnung?«


    Ich überlegte. Ich hatte Luther Huck im Zusammenhang mit einer Geschichte kennengelernt, die letztlich mein erster Fall geworden war. Vor der Wahl, welche die Liberal Party nach zehn Jahren in der Opposition wieder an die Macht brachte, war ich Pressesekretär bei einem liberalen Politiker gewesen. Mein Boss, Barry Cromer, hatte mich gebeten, seine Frau zu finden, die sich mit dem Löwenanteil des Gemeinschaftskontos abgeseilt hatte. Ich hatte die Dame gefunden, mitsamt ihrer appetitlichen Zwillingsschwester, und war ins andere Lager übergelaufen. Gemeinsam hatten wir Cromer ordentlich ausgenommen — einhunderttausend an »Kosten für die berufliche Neuorientierung« der Gattin. Obwohl er keine Beweise hatte, war er von meiner Loyalität nicht ganz überzeugt gewesen und hatte mich gefeuert. So war ich Privatdetektiv geworden: beängstigend trübe Berufsaussichten und der brennende Wunsch, nie wieder für einen Politiker arbeiten zu müssen.


    Luther Huck war Rausschmeißer im Ridge, einem privaten Spielcasino im Kings Cross, dessen Geschäftsführer Ronny Brackenridge, ein Ganove mit den besten Beziehungen, war. Es gab die verschiedensten Theorien darüber, wem der Laden eigentlich gehörte, aber die meisten Leute nahmen an, daß es sich um einen der Könige der Nachtclubszene handelte, dessen Läden auffällig oft in Flammen aufgingen, wenn sie sich nicht mehr rentierten.


    Huck war ein Riesenkerl. Er überragte mich um einiges, und ich bin nicht gerade ein Zwerg. Man hätte ihn fett nennen können, aber es war hartes Fett, das hatten schon viele Unruhestifter feststellen müssen, und er kannte keine Angst. Er war kein Schwätzer: er war so kontaktfreudig wie ein Gürteltier. Wenn es um Mord ging, war er bestimmt ein nützlicher Verbündeter.


    »Ja, er ist in Ordnung«, sagte ich.


    Da Luthers Privatnummer nicht im Telefonbuch stand und das Ridge erst um halb elf öffnete, machten Andrew und ich uns zum Abendessen auf den Weg zum Bombay im nahegelegenen Elizabeth Bay. Bei Tandoori-Hühnchen und Rindfleisch Vindaloo erzählte mir der Grieche, daß Jack Morgan, der Immobilienhai von der Goldküste, den wir um ein kleines, brüderlich geteiltes Vermögen erleichtert hatten, inzwischen pleite gegangen war und sich vor einem Untersuchungsausschuß in Queensland wegen Bestechung verantworten mußte. Seit die Regierung eine Untersuchungskommission in Sachen Korruption eingesetzt und die Labour Party die letzte Wahl gewonnen hatte, erschütterte ein Skandal nach dem anderen den Sunshine State. Mehrere frühere Kabinettsminister logierten jetzt im Gefängnis, andere hatten eine Nervenkrise. Die Justiz und die Beamtenschaft waren zwar immer noch mit Leuten von der alten Garde durchsetzt, aber man konnte trotzdem nicht mehr ganz so leicht wie früher erreichen, daß ein Highway am eigenen Einkaufszentrum vorbeigeführt, ein guter Freund zum Richter ernannt oder staatliches Bauland für einen Dollar den Acre verscherbelt wurde, so daß man es gewinnbringend parzellieren konnte.


    Andrew K hatte sich einfach abgeseilt, solange alles noch wie geschmiert lief.


    Wir wechselten kurz nach nebenan ins Sebel Townhouse Hotel — hier übernachten die Leute aus dem Showbusiness — und genehmigten uns in der Bar im Erdgeschoß einen Drink, dann gingen wir die kurze Entfernung bis zum Ridge im Cross zu Fuß. Luther Huck war an der Tür.


    »Was gibt’s?« fragte er knapp.


    »Ich dachte, ich riskier mal n paar Dollar auf eurer frisierten Roulettescheibe, Luther«, sagte ich.


    »Mit fünf Dollar Einsatz läuft nichts in diesem Etablissement. Das nächste amtliche Wettbüro ist in der Victoria Street.«


    Ich konnte den Griechen hinter mir kichern hören. »Ich wollte dir einen Job anbieten«, sagte ich. »Könntest du mal die gottverdammte Tür aufmachen und uns reinlassen, oder wär das zuviel verlangt?«


    Er glotzte mich ausdruckslos an, dann gewann seine Neugier die Oberhand. Im Ridge liefen gerade die letzten Vorbereitungen für den nächtlichen Nahkampf. Kellner in weißen Jacketts huschten mit wichtiger Miene herum, und zwei Hostessen in einer Art Badeanzug und Netzstrümpfen erneuerten ihr Make-up und tauschten Horrorstories über Zellulitis und Männer aus. Die Räume für die Glücksspiele lagen im hinteren Teil, wo sie rasch geräumt werden konnten, für den Fall — den angesichts der Summen, die das Ridge für den Unterstützungsfonds der Polizei spendete, äußerst unwahrscheinlichen Fall — einer Razzia.


    Luther wartete ungerührt, daß ich etwas sagte, während der Grieche das Ganze in vollen Zügen genoß. Er war in seinem Element.


    »Ich brauch einen starken Kerl, der tagsüber bei einer Lady den Bodyguard spielt«, sagte ich.


    »Welche Lady?«


    »Lorraine Lamont.«


    Offenbar hatte Luther von meiner Klientin schon gehört: »Was ist mit dieser Dumpfbacke, mit dem sie in die Kiste steigt? Warum kann der das nicht übernehmen?«


    »Sein Bein ist kaputt. Und er hat Wichtigeres zu tun. Sagt er.«


    Wie ich ahnte er, daß da was faul war. »Wieso interessiert dich die Sache?«


    »Lorraine Lamont hat vielleicht, vielleicht auch nicht, Paula Prince umlegen lassen.«


    »Und?«


    »Ich hatte gerade einen Auftrag von Paula. Außerdem sind wir auf die gleiche Schule gegangen. Es war schade, wenn sich niemand dahinterklemmt.«


    Luther brütete ein Weilchen, dann hatte er sich entschieden. »Erstklassige Lady, diese Paula. Was soll ich machen?«


    »Das Haus der Lamont überwachen, jeden abchecken, der reingeht, ihr folgen, wenn sie ausgeht. Aufpassen, daß ihr nichts passiert.«


    »Wie lang?«


    »Nur bis Mittwochabend. Dann tritt der Eastern Sydney Council zusammen und entscheidet über das Bauvorhaben in der Surrey Street.«


    »Hat Miss Lamont behauptet, daß sie mit Chicka Chandler zu irgend ner Einigung gekommen ist?« fragte Luther.


    Ich hätte wissen sollen, daß Luther Huck auf dem laufenden war, wenn es um Lokalpolitik ging. Er war im Herzen von Sydney aufgewachsen und hatte sein Leben lang im Cross gearbeitet. Er kannte jeden.


    »Das sagt sie jedenfalls.«


    »Was glaubst du?«


    »Ich glaub, Lorraine Lamont ist im Moment die einzige Spur, die uns zu Paulas Mörder führen könnte, und unser Kapital sollten wir schützen.«


    Er nickte. »Wer ist der da?« fragte er und zeigte auf Andrew Kotsopoulos.


    »Ein ehemaliger Kollege von der Goldküste«, sagte ich und machte die beiden miteinander bekannt.


    »Bist du n Profi?« fragte der Rausschmeißer den Griechen.


    Andrew K wurde rot und murmelte irgend etwas, und ich könnte schwören, ich sah den Anflug eines Lächelns auf Luthers Lippen. Es geschehen noch Zeichen und Wunder.


    Ich sagte ihnen, sie sollten die Einzelheiten des Schichtwechsels selber klären. Andrew mußte sich einen Leihwagen mit Funktelefon besorgen; Luther konnte seinen eigenen benutzen. Sie besprachen die Logistik, als ich aufbrach, um endlich ins Bett zu kommen.


    Morgen würde ich mit Ramona sprechen und erfahren, ob sie irgend etwas rausgefunden hatte, und ich würde vielleicht doch mal bei Lola Mason vorbeischauen. Ich war sicher, daß Paula der Versuchung, bei ihrer Friseuse mit der letzten Eroberung anzugeben, nicht hatte widerstehen können. Vielleicht konnte man Lola zum Reden bringen.


    


    


    

  


  
    10


    


    Ich traf Blush am Sonntagmorgen zum Frühstück in einem Gartenlokal neben dem Brunnen in den Fitzroy Gardens. Die Wagen der Straßenreinigung waren schon durch und hatten den Großteil des Abfalls einer typischen Samstagnacht in Kings Cross weggespült, abgesehen von ein paar Parkbankleichen. Die nassen Straßen glitzerten in der Sonne. Die meisten Anwohner schliefen noch, so daß die Touristen und die Yuppies, die auch in dieser Ecke Apartments bewohnten, den Cross in Frieden so genießen konnten, wie er wohl zu seinen Glanzzeiten als Viertel der Bohème ausgesehen hatte — vor der Invasion der Amis, die mit den Taschen voller Drogen und Dollars auf Fronturlaub aus Vietnam kamen.


    Unbelastet von nostalgischen Gefühlen dieser Art haute Blush ordentlich rein: Eier, Speck, Würstchen, Bratkartoffeln, Toast, Kaffee und Orangensaft.


    »Wenn du so weitermachst, siehst du irgendwann aus wie Elvis«, warnte ich sie. »Harte Nacht?«


    »Das Übliche. Aber ich werd langsam zu alt für die Tanzerei.«


    »Was willst du denn machen, barmherzige Werke tun?«


    »Nein, Schätzchen, sobald meine Füße nicht mehr mitmachen, setz ich mich ab nach Darwin. Meine Schwester hat einen Klamottenladen, an dem ich zu fünfzig Prozent beteiligt bin. Wir werden expandieren.«


    Kein Wunder, daß Darwin so was Exzentrisches hatte: Die schrägen Vögel aus ganz Australien schienen irgendwann da zu landen.


    Ich brachte Blush auf das Thema Lola Mason zu sprechen und erfuhr, daß die Friseuse ein elegantes Apartment in einer umgebauten Riesenvilla am Meer in Elizabeth Bay besaß.


    »Willst du sie besuchen gehen?« fragte sie.


    »Ja. Ich hab das Gefühl, sie weiß mehr, als sie zugibt. Was glaubst du, warum sie uns hinhält?«


    »Oh, Lola ist total ehrbar geworden, seit sie der Schickeria die Haare stylt. Mittlerweile ist sie wahrscheinlich selbst davon überzeugt, daß sie ein Mädchenpensionat in der Schweiz besucht hat, statt jahrelang an der Strichermauer ihren Arsch zu verkaufen. Diese Operation hat ihren Realitätssinn ziemlich verdreht.«


    Nicht gerade verwunderlich, dachte ich, wenn man sich daran gewöhnen muß, mit Matronen aus den feinen Stadtvierteln im Osten zu verkehren, anstatt es mit ihren Ehemännern zu treiben.


    »Soll ich mitkommen?« fragte sie.


    Lieber nicht, dachte ich. Blush repräsentierte für Lola wahrscheinlich das Gespenst der früheren Orgien: Sie wäre gewissermaßen damit konfrontiert, was aus ihr hätte werden können.


    Nachdem ich für Blushs Freßanfall gelöhnt hatte, schlenderte ich quer durch den Park bis hinunter nach Elizabeth Bay. Hier war jeder Quadratmeter und jeder Zentimeter Blick auf den Hafen heiß umkämpft von Millionärsvillen und Apartmenthäusern voll älterer Witwen und junger Geschäftsleute. Das Anwesen, in dem Lola Mason wohnte, beherbergte lauter Apartments, wie sie in >Vogue Living< abgebildet sind, und lauter Leute, die regelmäßig in den Klatschspalten der Zeitungen auftauchen. Wenn sie nicht gerade für Publicity sorgen mußten, war diesen Herrschaften der Schutz ihrer Privatsphäre lieb und teuer, und entsprechend wurde das Haus durch eine hohe Mauer und elektronisch überwachte Tore gesichert.


    Ich wartete, bis ein herausfahrender Rolls Royce die Tore an der Auffahrt zu der Wohnanlage in Betrieb setzte, und schlüpfte hinein. Einen Wachmann schien es nicht zu geben. Nachdem ich bei Lola Mason geklingelt und keine Reaktion erhalten hatte, schlenderte ich hinüber zu den Tennisplätzen.


    Das Pok-pok der Tennisbälle erinnerte mich an meine Jugend, als jeder, der einen Tennisschläger erbetteln, ausleihen oder klauen konnte, die Möglichkeit hatte, für wenig Geld auf einem der vielen hundert Sportplätze in der Stadt Tennis zu spielen. Damals kämpfte Australien noch um den Davis-Cup, und unsere Tennishelden waren internationale Superstars — vor allem einer, der das Spiel in irgendeinem Provinzkaff gelernt hatte, indem er den Ball gegen die Hauswand seiner Eltern schlug. Mittlerweile war Tennis ein Riesengeschäft, und die arbeitende Bevölkerung konnte sich nur noch leisten, es im Fernsehen zu verfol-gen'


    Nachdem ich ein schattiges Plätzchen gefunden hatte, sah ich zu, wie Lola und ein Mann mittleren Alters, der nach Macht aussah, den Ball über den Tennisplatz schmetterten. Lola stellte ihre langen, sonnengebräunten Beine in Shorts zur Schau und hatte das Haar zu einem Pferdeschwanz gebunden. Sie brachte ihren Freund reichlich ins Schwitzen. Als sie merkte, daß er kurz vor dem Kollaps war, rief sie ihm zu, sie sei müde, und die beiden verließen Hand in Hand den Tennisplatz.


    Ihr kokettes Lächeln verflüchtigte sich, als sie entdeckte, daß ich auf der winzigen Zuschauertribüne herumhing wie der Geruch von alten Tennissocken. Sie flüsterte dem Mann irgendein Versprechen zu, griff nach einem Handtuch, wischte sich den Schweiß ab und setzte sich zu mir.


    »Was gibt’s?« sagte sie.


    »Sogar das Netz hat auf dem letzten Loch gepfiffen«, sagte ich.


    Sie warf mir einen wütenden Blick zu.


    Da Lola offenbar keinen Humor hatte, kam ich zur Sache: »Ich hatte den Eindruck, daß Sie bei unserer kleinen Versammlung am Freitag nicht uneingeschränkt kooperiert haben, und hab mich gefragt, warum. Ich dachte, sie hätten Paula gern gehabt.«


    Das saß: »Ich habe Paula gern gehabt! Wagen Sie ja nicht, mir vorzuwerfen, ich sei nicht loyal«, schnauzte sie mich an.


    »Was denn dann?«


    »Na ja, Paula gegenüber loyal zu sein, kann... konnte reichlich kompliziert sein. So sehr ich sie geliebt habe, sie war ein verschlagenes kleines Biest und hat ständig alle Seiten gegeneinander ausgespielt. Es würde mich sehr überraschen, wenn dieser Mord nichts weiter war als ein schlichter Auftrag, den Lorraine Lamonts Killer erledigt haben. Paulas Leben war nie so simpel.«


    »Wer war der Mann, mit dem sie sich getroffen hat?« fragte ich. »Dieser verheiratete Typ.«


    »Das war noch so was«, sagte Lola. »Dieses linke Spielchen mit Ray. Er war der beste Kerl, den sie je kennengelernt hat, aber sie konnte sich’s nicht verkneifen, ihn zu hintergehen, und das wegen einem...«


    »Wegen wem?«


    »Ich weiß es nicht genau. Ehrlich, das ist die Wahrheit. Sie hat mir gegenüber ein paar Andeutungen gemacht über diesen phantastischen Stecher, den sie aufgerissen hätte, aber seinen Namen wollte sie nicht sagen. Ich hatte den Eindruck, daß er sehr bekannt war, und ich glaube, er ist mal Fußballer gewesen. Ich wollte vor Ray nichts darüber sagen.«


    »Ist das alles?« drängte ich. »Was ist mit ihren Stammkunden? Kennen Sie deren Namen?«


    Sie zögerte. »Ich möchte nicht, daß ich deswegen Scherereien kriege. Einer von Paulas Freiern ist mit einer Kundin von mir verheiratet. Wenn die davon erfährt, läßt sie sich scheiden.«


    Das konnte ich mir vorstellen. Frauen sind heutzutage nicht mehr bereit, beide Augen zuzudrücken, wenn ihre Ehemänner oder Liebhaber sich nebenher ein bißchen in der Lederszene rumtreiben. Ich fragte mich, ob Lola wohl irgendwelche Schuldgefühle hätte, wenn die betreffende Gattin sich mit Aids ansteckte.


    »Sie werden keine Scherereien kriegen«, versprach ich. »Es ist doch wohl das mindeste, was Sie für Paula tun können.«


    Sie erhob sich. »Glauben Sie nichts von dem Scheiß, den Blush vielleicht verzapft, von wegen ich würde meine alten Freunde vergessen. Ich mach mir bloß keine Illusionen über sie. Die meisten Leute sind zu abergläubisch, um schlecht über Tote zu reden, aber ich sag Ihnen das nur, um Sie zu warnen: Paula hat auf der Straße zu kämpfen gelernt. Sie konnte verdammt rücksichtslos sein, wenn sie etwas haben wollte. Vergessen Sie das nicht, wenn Sie ihren Mörder suchen.«


    »Bitte«, sagte ich. »Ein Name.«


    »Nelson Farley«, sagte sie. »Endlich zufrieden?«


    Eine Wolke verdeckte einen Moment lang die Sonne, und sie fröstelte. Ich wollte ihr danken, aber sie schüttelte den Kopf und ließ mich stehen.


    Nelson Farley war ein parteiloser Abgeordneter im Parlament von New South Wales, dessen unermüdlicher Einsatz für die gute Sache keine Grenzen kannte, von der Rettung der Delphine und Regenwälder bis zu Menschenrechtsfragen. Er war ein Mann, der auf Aids-Kundgebungen auftauchen oder sich in staatlichen Forsten den Bulldozern in den Weg stellen konnte, aber ich hatte noch nie was läuten gehört, daß er schwul war. Ich ging los, fand eine Telefonzelle und rief in Farleys Büro an, wo ein Anrufbeantworter mir empfahl, es am Montag wieder zu versuchen. Seine Privatnummer stand nicht im Telefonbuch. Der lief mir nicht weg.


    Als nächstes mußte ich Ramona aufstöbern, aber sie war Freitagnacht unterwegs gewesen und vermutlich noch nicht wieder zu Hause gelandet. Nach kurzem Überlegen entschied ich mich für eine Verschnaufpause vom Thema Sex, rief Lizzie Darcy und Julia an und lud sie zum Lunch ein. Die beiden hatten en détail voneinander gehört, und es hatte mich überrascht, daß Julia auf meine Beziehung zu Lizzie nicht eifersüchtig reagierte. Lizzie, das wußte ich, war ganz scharf drauf, Julia kennenzulernen.


    Wir vereinbarten, uns in der Bayswater Brasserie in Kings Cross zu treffen, die bequem zu Fuß zu erreichen war. Da Lizzie Zeit brauchte, um von Baimain aus quer durch die Stadt anzureisen, und Julia, um eins von ihren exotischen Outfits zusammenzustellen, spazierte ich durch die engen, verwinkelten Gassen von Elizabeth Bay bis hinunter zum Bear Park am Meer, wo die Yachtbesitzer Vorräte einluden und an den Segeln herumwerkelten.


    Weiter draußen verwandelte die Sonne die Wellen in Diamanten, und Yachten, Fähren und Motorboote nutzten den wunderbaren Tag im Hafen von Sydney nach Kräften aus. Die vom Reichtum weniger Gesegneten lasen in den Parks die Sonntagszeitungen, spielten Fußball, schmusten und arbeiteten an ihrer Bräune. Ich schnappte ein bißchen frische Luft und beneidete sie alle, dann machte ich mich über Rushcutters Bay auf den Rückweg.


    Zu dieser Zeit füllte sich der Cross langsam — die ersten Touristen waren da, ein paar früh aufgestandene Nutten, ein Trupp von besoffenen Rabauken, einige Straßenmusiker und ein Maler, der den Bürgersteig mit recht passablen Kopien von Motiven aus den Deckenfresken der Sixtinischen Kapelle verzierte. Weil Sonntag war und ich Arbeit hatte, gab ich ihm zwei Dollar. Ob Michelangelo vielleicht irgendwo da oben war und die Decke des Himmels bemalte, überlegte ich? Ob der Himmel überhaupt eine Decke hatte?


    Da ich immer noch etwas Zeit hatte, beschloß ich, mal bei Chicka Chandler in Darlinghurst vorbeizuschauen — es war nur ein kleiner Umweg. In dem ganzen Drama um Paulas Ermordung hatten wir den alten Knaben völlig vergessen, aber wenn Paula recht hatte, war er noch immer in Gefahr.


    Es war ruhig in der Straße und noch ruhiger in Chickas Haus. Der Hund war nirgendwo zu sehen, und auf mein Klopfen kam keine Reaktion. Trotzdem sagte mir mein Gefühl, daß jemand da war — eine Art Kribbeln auf der Kopfhaut, das sich einstellt, wenn man beobachtet wird. Ich hatte mich nicht getäuscht, denn plötzlich öffnete sich die Tür, und der Wachhund (Blacky?) kam wie aus der Pistole geschossen auf mich zugesprungen. Ich reagierte instinktiv und fand mich unversehens auf der anderen Seite des Zaunes wieder.


    In Siegerpose pflanzte sich der Hund am Zaun auf und kläffte haßerfüllt. Offensichtlich war Chicka noch am Leben und durchaus in der Lage, auf sich aufzupassen. Wahrscheinlich stand er genau in diesem Moment hinter den schmuddeligen Spitzengardinen und bepißte sich vor Lachen. In der Hoffnung, daß niemand Zeuge meines schmachvollen Rückzuges gewesen war, ging ich wieder zum Cross zurück.


    In der Brasserie gelang es mir, einen Tisch im Garten zu ergattern. Das Restaurant war gerammelt voll mit gut angezogenen, gut betuchten, gut genährten Gästen — die Rezession schien sich hier nicht bemerkbar zu machen. Nach all den Jahren, wo außer Tunten und englischen Emigranten kein Mensch einen Hut aufgesetzt hätte, waren sie neuerdings wieder groß in Mode, und überall im Garten sah man exotische Kopfbedeckungen.


    Ich fragte mich gerade, wie ich wohl in einem Panama aussehen würde, als Lizzie hereingebraust kam. Sie trug einen breitkrempigen Strohhut, hochhackige Sandalen und ein weißes Sommerkleid.


    Als sie mich dabei ertappte, wie ich auf ihren Ausschnitt schielte, verkündete sie: »Laut >Vogue< ist Busen angesagt in diesem Jahr.«


    »Busen ist immer angesagt, Süße«, sagte ich. »Was meinst du, wie ich in einem Panama aussehen würde?«


    »Wahrscheinlich wie ein Zuhälter aus Port Said«, antwortete sie, woraufhin ich schmollte und sie kicherte.


    »Was machen die Lustknaben?« fragte sie, nachdem wir uns mit einer Flasche Verdelho versorgt hatten.


    »Die reinsten Energiebündel. Ich bin Freitagnacht mit Blush um die Häuser gezogen. Mein Gott, gestern morgen hab ich gedacht, mir platzt der Schädel.«


    »Du wirst alt. Ich weiß doch noch, daß du früher nächtelang durchfeiern konntest.«


    »Es ist deprimierend. Ich hab nicht mal mehr Lust dazu. Und ich will mit Würde alt werden, hab ich beschlossen.«


    »Heißt das, du siehst gelassen zu, wie du immer schlaffer und schlapper wirst?«


    »Wahrscheinlich wird’s mir dann doch was ausmachen, aber wenn ich so alt aussehe, wie ich bin — mir soll’s egal sein.«


    »Jungejunge, dieser Fall geht dir ja echt an die Nieren«, sagte Lizzie. »Woher die Krise?«


    »Bei diesem Fall ist einfach niemand, was er zu sein scheint...«


    »Oder was er vor zehn Jahren mal gewesen ist«, unterbrach Lizzie.


    »Ja. Richtig unheimlich. Wenn mich nicht alles täuscht, ist sogar Lorraine Lamont schon unterm Messer gewesen.«


    »Wie kam’s eigentlich zu dem Treffen mit ihr? Ist sie nicht die Hauptverdächtige im Mordfall Paula?«


    »Die denken, es war Ray.«


    »Wieso?«


    »Wahrscheinlich wär’s einfacher, ihm die Geschichte anzuhängen. Er ist nicht so helle wie Miss Lamont, und so gute Beziehungen wie sie hat er auch nicht.«


    »Aber warum hattest du ein Tête-à-tête mit Lorraine Lamont?« hakte Lizzie nach.


    »Sie hat mich als Bodyguard engagiert.«


    »Wieso ausgerechnet dich?«


    »Mundpropaganda«, sagte ich großspurig.


    »Du armer Irrer. Die hat doch irgendwas vor. Wovor sollst du sie denn beschützen?«


    »Sie sagt, sie hat ne Morddrohung gekriegt.«


    »So n Quatsch. Wer soll sie denn umlegen wollen, etwa die Bürgerinitiative? Die Grünen? Der Architektenverband? Der arme alte Chicka Chandler?«


    »Sie meint, daß Chicka Chandler klein beigegeben hat und in eins ihrer anderen Häuser umziehen wird.«


    »Und stimmt das?«


    Ich zuckte die Schultern.


    In diesem Moment hatte Julia einen ihrer großen Auftritte. Alle Köpfe fuhren herum: sogar Lizzie klappte die Kinnlade ein paar Millimeter herunter. Julia trug schwarze Kniebundhosen, hochhackige Sandalen, ein schwarzes Seidenhemd, einen breiten, silberbeschlagenen Ledergürtel, eine Tonne Silberschmuck, eine wilde Frisur und eine Rayban-Sonnenbrille.


    »Mademoiselle Juliette, nehm ich an«, sagte ich und küßte sie, um allen anwesenden Männern zu zeigen, daß sie mir gehörte.


    Ich machte die beiden Frauen bekannt, und sie unterzogen einander sechs Sekunden lang einer visuellen Leibesvisitation, bei der ihnen nichts entging und sie das Gefahrenpotential abschätzten. Dann lächelten sie. Ich stieß einen Seufzer der Erleichterung aus.


    Unser Essen wurde serviert. Ich bekam ein blutiges Steak mit Pommes frites, Julia Meeresbarsch mit Zuckererbsen, Lizzie hatte einen Salat mit warmer Entenbrust gewählt.


    Mehrmals unterbrochen von Lizzie, berichtete ich Julia kurz, was sich inzwischen getan hatte.


    »Andrew Kotsopoulos übernimmt die Nächte und Luther Huck die Tage.«


    Daß es mir gelungen war, Luther Huck zu engagieren, der für sie der Inbegriff des knallharten Burschen war, beeindruckte Lizzie, aber von Andrew K war sie nicht so überzeugt. »Nach dem, was du mir über ihn erzählt hast, hab ich den Eindruck, er ist ne ziemlich verschlagene kleine Ratte«, sagte sie. »Kannst du ihm trauen?«


    »Ich hab keine Wahl.«


    Beim Dessert — eine Variation von Fruchteis und Sorbets - erzählte ich den Frauen, daß Paula Ray mit einem verheirateten Kerl betrogen hatte.


    »Mit wem denn?«


    »Weiß ich noch nicht. Ramona klemmt sich gerade dahinter.«


    »Ramona. Gibt’s da nicht so n alten Schlager über Ramona, irgendwas mit treu und good bye oder so ähnlich?« fragte Julia.


    »Ramona ist ein bildschöner Transvestit. Sie kommt sich vor wie Miss Marple und wollte die SM-Läden abchecken, vielleicht erinnert sich da jemand an Paulas Beau. Ich will heut nachmittag mal versuchen, Ramona aufzustöbern — vielleicht kann sie ja mit ein paar Enthüllungen aufwarten.«


    »An deiner Stelle würd ich aufpassen, daß sie nicht selber die Hüllen fallen läßt«, sagte Lizzie.


    Ich überhörte diese Spitze. »Ach, und beinah hätt ich’s vergessen — Nelson Farley war einer von Paulas Stammkunden.«


    Diese Mitteilung bekam die erwartete Reaktion. »Nelson Farley! Nelson Farley treibt’s mit Paula Prince! Mann, das wär ein gefundenes Fressen für die Kollegen von der Klatschspalte, wenn sie die Story in die Finger kriegen und ein paar Andeutungen machen könnten«, sagte Lizzie.


    »Aber da läuft nichts, klar?« sagte ich warnend.


    »Herrgott, du bist wirklich ein Scheißfreund. Präsentierst mir so ne Story, und dann darf ich sie nicht verwenden. Weiß seine Frau Bescheid?«


    »Ich glaube nicht.«


    »Übrigens, wo hast du eigentlich diese kleine Zeitbombe aufgetan?«


    »Meine Quellen kann ich leider nicht preisgeben«, sagte ich spröde.


    »Eine von Paulas Freundinnen vermutlich. Übrigens, wer sind eigentlich Paulas Freundinnen?«


    »Kommt nicht in Frage. Du wirst auf gar keinen Fall Paulas Freundinnen belästigen, um ihnen irgendwelche Informationen aus der Nase zu ziehen.«


    Sie grübelte ein Weilchen, dann sagte sie: »Die Geschichte ist reichlich brisant, Syd. Mal ganz abgesehen davon, ob es moralisch vertretbar ist oder nicht, die sexuellen Vorlieben eines Menschen öffentlich zu machen, was ist mit seiner Frau? Es kann nicht moralisch vertretbar sein zu wissen, daß irgendein Kerl es mit Jungs treibt, und es seiner Frau zu verschweigen. Nicht heutzutage — das Risiko ist zu groß.«


    »Ich finde, Lizzie hat recht«, meinte Julia.


    »Darüber zerbrech ich mir später den Kopf«, sagte ich. Ich mag es nicht, wenn sich Leute gegen mich zusammentun, vor allem nicht, wenn sie im Recht sind. »Im Moment will ich ihn erst mal zur Rede stellen und rauskriegen, ob er irgendwas über Paulas Tod weiß.«


    »Was ist, wenn er ein wasserdichtes Alibi hat? Läßt du dann die ganze Sache fallen, und er kann weitermachen wie bisher?« fragte Lizzie.


    »Ich weiß es nicht. Die ganze gottverdammte Ärzteschaft streitet über diese Frage, und du erwartest, daß ich mal eben beim Lunch ne Antwort parat habe. Nicht gerade fair.«


    Da Lizzie merkte, daß sie erst mal nicht mehr weiterkam bei mir, ließ sie das Thema fallen. Ich wußte aber, daß es damit noch lange nicht erledigt war. Weder für Lizzie noch für Julia.


    Als wir uns erhoben, sagte Lizzie: »Syd, was würden die Marist Brothers sagen, wenn sie wüßten, daß du mit einem Trupp von Tunten rauszukriegen versuchst, wer einen ihrer ehemaligen Schüler — einen Transvestiten, der die Rechte von Prostituierten vertritt — ermordet hat?«


    »Wahrscheinlich würden sie für mich beten«, sagte ich.


    Während Lizzie und Julia zusammen loszogen, um sich Julias Skulpturen anzuschauen, ging ich nach Hause und rief die Nummer an, die Ramona mir gegeben hatte. Eine schlaftrunkene männliche Stimme war am Apparat und sagte, Ramona sei ins Boy-Carlton-Bad im Botanischen Garten schwimmen gegangen. Gute Idee, dachte ich und schnappte mir meine Badehose.


    Als ich im Gehen war, rief Luther Huck an, um mir zu berichten, daß nicht das Geringste passiert sei. Bryan sei mal für ein paar Stunden weggegangen, aber Paula habe das Haus den ganzen Tag nicht verlassen.


    »Das ist ja noch schlimmer als die verdammte Türsteherei im Club. Das einzige, was bei dem Job rauskommt, sind Hämorrhoiden.«


    »Dann schließ lieber bald mal ne Krankenversicherung ab«, sagte ich.


    Der Fußweg bis zum Freibad dauerte ungefähr zwanzig Minuten: Die Victoria Street hinauf mit ihren eleganten viktorianischen Häusern, die McElhone-Treppe runter, quer durch Woolloomooloo, wo am Kai der Marine zwei ausländische Fregatten festgemacht hatten, vorbei am Woolloomooloo Bay Hotel, wo die Menschenmassen sich auch auf der Straße breitgemacht hatten und mittendrin eine Rockband lärmte, und wieder hoch, vorbei an der Gemäldegalerie und quer durch den Park. Als ich mein Ziel erreicht hatte, brauchte ich wirklich dringend ein Bad.


    Nachdem ich ein paar Bahnen geschwommen und mich abgekühlt hatte, entdeckte ich Ramona, die sich in einem knallengen, hochgeschnittenen schwarzen Einteiler am Rande des Beckens sonnte. Ein blonder Fitneß-Androide mit Zinksalbe auf der Nase hing keuchend über ihr.


    Ramona sah mich, winkte, gurrte »Darling!« und scheuchte ihr Opfer weg. Er warf mir einen bitterbösen Blick zu und blieb in Sichtweite.


    »Wie sieht’s aus?« fragte ich.


    »Darling, ich hatte eine schrecklich anstrengende Nacht, aber niemand wußte irgendwas.«


    Ich war enttäuscht, aber es war ja ohnehin nur ein Versuch gewesen.


    »Aber ich bin noch nicht durch«, sagte Ramona. »Gestern nacht bin ich sozusagen ein bißchen abgelenkt worden. Ich muß unbedingt noch bei ein paar Saunaclubs vorbeigehen.«


    »Vielleicht läßt du’s einfach gut sein. Schick mir ne Rechnung.«


    »Och, Syd«, jammerte Ramona. »Es hat mir so viel Spaß gemacht.«


    Ich ließ mich erweichen. »Okay, bleib am Ball und ruf mich an, wenn’s irgendwas Neues gibt.«


    Sie strahlte mich an, und ich ging mich umziehen. Als ich das Schwimmbad verließ, hing der Schmalspurcasanova wieder über Ramona. Ich fragte mich, ob ihm wohl so richtig klar war, worauf er sich da einließ.
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    Nelson Farley, Mitglied des Parlaments von New South Wales mit Universitätsabschluß in Naturwissenschaften, war groß, aalglatt, wölfisch. Sein dunkles, kurzgeschnittenes Haar ergraute auf äußerst fotogene Weise, und er hatte klare haselnußbraune Augen und gebräunte olivfarbene Haut. Zu seinem teuren dunklen Anzug trug er ein offenes Hemd, um zu demonstrieren, daß er kein Kapitalist war. Abgesehen von der etwas zu lang geratenen Nase war der Mann vollkommen.


    Ich hatte am Montagmorgen schon sehr früh in seinem Büro im Parliament House angerufen, und als ich sagte, ich wolle mit ihm über das Bauvorhaben in der Surrey Street sprechen, hatte seine Sekretärin mir ausnahmsweise noch einen Termin um elf gegeben. Farley war bekannt für sein Engagement gegen die fortschreitende Zerstörung des alten Sydney; er hatte sogar schon eine Verleumdungsklage überstanden, die ein namhafter und streitsüchtiger Architekt von potthäßlichen vielstöckigen Kästen gegen ihn angestrengt hatte. Und natürlich war die Surrey Street durch den Mord an Paula überall Stadtgespräch.


    Die Wände von Farleys Büro waren gepflastert mit Fotografien des Politikers zusammen mit Benazir Bhutto, Ralph Nader, Jacques Cousteau und verschiedenen lokalen Umweltschützern, aber auch eine Karikatur aus dem >Sydney Morning Herald< war dabei. Während ich mich neugierig umsah, kam er ganz leise herein. Ich hatte ihn jedoch gehört, und als ich mich rasch umdrehte, sah ich noch kurz seine zusammengekniffenen Augen und den berechnenden Ausdruck auf seinem Gesicht, bevor er einen aufrichtigen, festen Blick aufgesetzt hatte.


    Der Mann hatte etwas Theatralisches, das irgendwie nicht ganz paßte. Er saß oder stand nicht einfach — er posierte. Ständig setzte er sich für irgendeine versteckte Kamera in Szene. Seine Manieren waren geschliffen wie ein blitzender Dolch, und er sprach sehr leise, beinahe, als ob er sich für irgend etwas entschuldigen müsse.


    Sanfte Stimme, knallharter Typ.


    Er fragte mich, in welcher Angelegenheit ich ihn sprechen wolle, und ich teilte ihm mit, Ray Delgado habe mich engagiert, um den Mörder von Paula Prince zu finden.


    »Ich seh nicht recht, wie ausgerechnet ich Ihnen da weiterhelfen soll«, sagte er, um herauszukriegen, wieviel ich eigentlich wußte. Er hatte sich vollkommen unter Kontrolle, aber ich spürte, daß er in höchster Alarmbereitschaft war.


    »Ich habe gehört, daß Sie und Paula zusammen gesehen worden sind, und habe mich gefragt, ob sie Sie vielleicht für die Surrey-Street-Kampagne gewonnen hat.«


    Damit hatte ich ihm erst mal eine plausible Erklärung geliefert, und er entspannte sich.


    »Ja, es ist in der Tat richtig, daß ich Paula in strategischen Fragen beraten habe. Um ganz ehrlich zu sein, sie war eine ausgezeichnete PR-Strategin und brauchte eigentlich gar nicht viel Hilfe. Aber sie glaubte, meine Beziehungen könnten nützlich sein.«


    »Waren sie’s?«


    Er hatte nicht zugehört, denn er dachte über etwas anderes nach: »Waren sie was?«


    »Ihre Beziehungen, waren sie nützlich?«


    Nachdem er sich überlegt hatte, was ich so alles schlucken würde, sagte er: »Ich konnte Paula tatsächlich einiges an Munition gegen Lorraine Lamont liefern. Es war mir nämlich zu Ohren gekommen, daß bei der Entscheidung über die Änderung des Bebauungsplanes zugunsten des betreffenden Projekts ausgesprochen unkoschere Methoden im Spiel waren. Der betreffende Straßenzug war laut Bebauungsplan ein reines Wohngebiet, aber irgend jemand beim Council hatte alle Hebel in Bewegung gesetzt, damit es als Wohn- und Gewerbegebiet ausgewiesen wurde, weil Lorraine im Gesamtkomplex einige Geschäfte und Büroflächen unterbringen wollte.«


    Ich zeigte mich unbeeindruckt. »Ja, aber der Council nimmt doch ständig Änderungen am Bebauungsplan vor.«


    »Es gab Hinweise darauf, daß Bestechung im Spiel war«, sagte er.


    Der Verdacht, daß auf Council-Ebene Bestechung im Spiel war, wenn es um Bauland ging, war in Sydney nicht gerade neu. Vorwürfe dieser Art waren praktisch an der Tagesordnung.


    »Haben Sie irgendwelche Beweise?«


    Er schüttelte den Kopf.


    »Und Sie glauben, Paulas Tod könnte in irgendeinem Zusammenhang mit diesem kleinen Arrangement zwischen dem Council und Lorraine Lamont stehen?«


    »Denkbar wär’s.«


    »Was springt für Sie dabei raus?« fragte ich.


    »Zunächst einmal würde ich es sehr begrüßen, wenn dieses Gaunernest beim Eastern Sydney Council mal gründlich gesäubert würde. Ich bin sicher, daß wir bei der nächsten Wahl einige unabhängige Kandidaten durchbekämen, wenn wir die Labour Party aus diesem Council entfernen könnten.«


    Das war natürlich nur die halbe Wahrheit: Wenn ich nicht völlig danebentippte, hatte Farley ein Auge auf das Amt des Parlamentsabgeordneten von Eastern Sydney geworfen, und wenn der Council mit der Labourmehrheit in einen Skandal verwickelt wurde, konnte das ausreichen, um einen Sitz, der normalerweise der Labour Party sicher war, in den Sitz eines Parteilosen zu verwandeln. Außerdem hoffte Farley, daß er mich mit dieser Geschichte abwimmeln konnte.


    »Da wär nur noch eins«, sagte ich, als ich mich erhob. Sein Gesichtsausdruck blieb unverändert, aber ich wußte, er schwankte zwischen Angriff und Rückzug: »Wo waren Sie am Donnerstagabend letzter Woche, wenn ich fragen darf?«


    Er fragte nicht, warum ich das wissen wollte: »Ich war mit meiner Frau bei einer Wohltätigkeitsveranstaltung zugunsten des Australischen Bundes für Umweltschutz, von 19 Uhr bis Mitternacht. Danach sind wir nach Hause gegangen.«


    Das war das wasserdichte Alibi, von dem Lizzie gesprochen hatte. Paula war irgendwann zwischen 22 Uhr und Mitternacht ermordet worden, als Ray nach eigenen Angaben ausgegangen war.


    »Sie waren also nicht in Paulas Schlafzimmer, um taktische Fragen zu erörtern?«


    Er schenkte sich die Antwort. Mit Genugtuung bemerkte ich jedoch, daß er unter seiner Bräune ein wenig blasser geworden und seine geradezu kosmische Selbstsicherheit ein wenig ins Wanken geraten war. Er würde ein paar schlaflose Nächte mit der Frage verbringen, wieviel ich wußte und wem ich es eventuell weitererzählen würde.


    Ich dankte ihm, daß er mir trotz seines übervollen Terminkalenders seine Zeit geopfert habe, und er sagte, für eine gute Kämpferin wie Paula tue er das gern. Ich ging.


    Auf dem Weg in mein Büro kam ich mir ganz schön clever vor. Ich hatte zwar keine Mordfälle gelöst, aber immerhin einen der selbstzufriedensten politischen Drahtzieher der Stadt in Panik versetzt.


    Mein Größenwahn verflüchtigte sich, als ich in meinem Büro angekommen war und eine ziemlich zusammenhanglose Nachricht von Andrew K auf dem Anrufbeanworter vorfand. Mir brach der Schweiß aus; ich fuhr zu seiner Wohnung in der Glenmore Road und drückte auf den Klingelknopf. Eine Ewigkeit schien zu vergehen, bis aus der Sprechanlage ein gurgelndes Geräusch kam und ich eingelassen wurde.


    Das Apartmenthaus in Paddington war 1965 vermutlich der letzte Schrei gewesen, aber seitdem hatte in der Eingangshalle niemand mehr einen Finger gerührt. Es gab eine kurios wirkende, mit rotem Kunststoff beschichtete verwaiste Rezeption, einen verkrüppelten Gummibaum und einen roten Teppichboden, der von Tausenden von Füßen abgewetzt und mit Flecken übersät war. Der Lift war schmuddelig, aber relativ funktionstüchtig. Vom Gang im siebenten Stock hatte man einen Blick über die ganze Bay und auf die Stadt, von Andrews Wohnung aus sah man jedoch bloß die Häuserdächer, und auch das nur, wenn man stand. Aber es war eine schicke Adresse.


    »Das hat ja verdammt lange gedauert...«, wollte ich loslegen. Das Gesicht des Griechen war entstellt von Schnittwunden, Blutergüssen und orangefarbener Jodtinktur, und sein Arm lag in Gips. Die Lippen waren so verquollen, daß ich nur mühsam folgen konnte, als es ihm endlich gelang, ein paar krächzende Laute von sich zu geben.


    »Bryan«, nuschelte er.


    Meine Kopfhaut zog sich plötzlich zusammen, und ich konnte jedes Haar einzeln spüren. »Bryan Hassall hat dich so zugerichtet? Was hast du denn gemacht, verdammt noch mal?«


    Ich hatte eine Riesenlust, die Antwort aus ihm herauszuschütteln, und packte ihn am Kragen, aber dann überlegte ich mir, daß ihm das womöglich den Rest geben würde; als ich ihn losließ, sackte er mit einem Stöhnen auf die Couch. Die Geschichte, die ich schließlich aus ihm herausholte, war noch weitaus schlimmer als meine übelsten Horrorvisionen.


    Offenbar war Luther Huck im Ridge aufgehalten worden, weil eine Meinungsverschiedenheit zwischen dem Freund einer Hosteß und einem Fußballspieler sich auf das ganze Team und sämtliche Gäste ausgeweitet hatte. Zum Schichtwechsel mit Andrew um vier Uhr morgens war er nicht erschienen, und Andrew war eingeschlafen. Lorraine war gegen fünf ohne Begleitschutz weggefahren; eine halbe Stunde später war sie vom Dach des Parkhauses der Marine in Woolloomooloo in die Tiefe gestürzt.


    Die Polizei hatte die Leiche identifiziert und war zum Haus von Lorraine gekommen, um mit Bryan zu sprechen. Der Grieche hatte von dem ganzen Drama nichts mitbekommen und schlief immer noch. Nachdem die Bullen sich verabschiedet hatten, war Bryan herausgehumpelt, hatte Andrew schlafend gefunden und ihn fürchterlich verprügelt.


    Andrew war überzeugt davon, daß Bryan ihn totgeschlagen hätte, wenn Luther Huck nicht aufgetaucht wäre. Luther hatte Bryan von Andrew weggezerrt, und die beiden hatten sich einen Boxkampf geliefert, bis Luthers Kampferfahrung als Rausschmeißer sich schließlich bezahlt gemacht hatte. Daraufhin hatte er die versammelte Mannschaft zur Ambulanz im St.-Vincent-Krankenhaus gekarrt.


    »Das Schwein ist in noch üblerem Zustand als ich«, nuschelte Andrew durch seine geschwollenen Lippen.


    »Und Lorraine? In was für nem Zustand ist die Klientin, du Oberarschgeige? Ich glaub, ich spinne! Du hast den Nerv, mir zu sagen, ihr habt es zusammen nicht auf die Reihe gekriegt zu verhindern, daß Lorraine Lamont umgebracht wird? Was hätte ich denn tun sollen: euch die ganze Nacht Händchen halten und dafür sorgen, daß ihr euren ' Job macht?«


    Ich steigerte mich in die Wut rein, denn ich wußte, wenn der Zorn verraucht war, mußte ich mit den Schuldgefühlen klarkommen. Meine beiden Lieutenants hatten Scheiße gebaut, aber ich war verantwortlich. Lizzie hatte bezweifelt, daß auf Andrew K Verlaß war, und sie hatte recht behalten.


    Mag sein, daß die Lorraine Lamonts dieser Welt geldgeile Parasiten sind, aber sie haben ein Recht auf den Schutz, für den sie gezahlt haben. Ich konnte verstehen, warum ein Kapitän lieber mit seinem Schiff untergeht: Ich war jedenfalls wirklich nicht scharf auf die Konfrontation mit Bryan Hassali. Ganz zu schweigen von den Auswirkungen dieser netten kleinen Episode auf meinen guten Ruf als Detektiv.


    »Was willst du denn jetzt machen, Syd?« fragte Andrew K, der mich mit Schlitzaugen beobachtet hatte, wie ich vor Wut kochte.


    »Was kann ich machen, du Hirni? Die Bullen werden mir an den Hals springen, und irgendwann muß ich mit Bryan Hassall reden. Wenn der deinen verdammten Kopf fordert, den kann er jederzeit haben. Du würdest ihn wahrscheinlich sowieso nicht vermissen.«


    »Vielleicht könntest du versuchen rauszukriegen, wer Lorraine kaltgemacht hat«, schlug er vor.


    »Au ja, geniale Idee. Wär ich nie drauf gekommen. Ich mach mich auf die Socken und finde Lorraines Mörder. Genauso, wie ich rausgekriegt hab, wer Paula getötet hat. Ganz einfach. Sonst noch irgendwelche Vorschläge, du Arschgesicht?«


    Als mir keine Beschimpfungen mehr einfielen, versprach ich ihm, später noch mal vorbeizukommen, um zu sehen, ob er irgendwas brauchte, und fuhr zurück in mein Büro. Ein Gefühl sagte mir, daß die Polizei mich vielleicht sprechen wollte. Ich hatte recht.


    Eine Polizistenstimme — Typ knallhart und Anfang Zwanzig — auf dem Anrufbeantworter teilte mir mit, daß Detective Superintendent Col Patterson mich dringend auf dem Polizeipräsidium zu sprechen wünsche. Patterson und ich waren alte Sparringspartner. Wir waren schon mal heftig aneinandergerasselt, als ich noch als Journalist arbeitete und ihm meine Interviews mit einigen seiner Kronzeugen ganz und gar nicht gepaßt hatten, wofür er mir Mißachtung des Gerichts anhängen wollte. Er mochte mich nicht, aber das war vermutlich nicht persönlich gemeint. Er verabscheute alle Journalisten, alle Privatdetektive sowie alle Gesetzesbrecher und deren Anwälte. Das Wohl seiner Mitmenschen mußte ihm dennoch zutiefst am Herzen liegen — warum sonst wäre er zur Polizei gegangen?
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    Detective Superintendent Col Pattersons Arbeitsplatz lag in einem relativ neuen Wolkenkratzer aus Glas und Beton in der Goulburn Street mit Blick auf den in der Ferne gelegenen Hauptbahnhof. An einer überdachten Bushaltestelle neben dem Polizeipräsidium saß eine Gruppe sorgenfreier Obdachloser und kippte aus braunen Papiertüten Muskateller. Eine adrette Polizistin führte mich hinein, und es kam mir so vor, als sähe ich ein gewisses Mitgefühl in ihren Augen, aber vermutlich war es nur Sodbrennen.


    Patterson war hochgewachsen, schlaksig, hager und angestrengt witzig. Galgenhumor. Sein Spielchen geht so: Er macht einen auf Einfaltspinsel, dann läßt er die Falle zuschnappen und grinst hämisch, während du zappelst. Diejenigen, die auf diese abgedroschene Tour hereingefallen waren, saßen immer noch zähneknirschend im Knast von Parramatta und beschwerten sich in Leserbriefen über die Brutalität der Polizei.


    »So sieht man sich wieder«, sagte er und bot mir einen Stuhl an.


    Da er keine Antwort erhielt, sprach er weiter: »Sie sind immer noch Privatdetektiv, Mr. Fish?«


    »Ja, Superintendent.«


    »Bitte verstehen Sie mich recht, Mr. Fish, dies ist nichts weiter als eine zwanglose Plauderei unter Fachleuten. Niemand verdächtigt Sie, irgendein Verbrechen begangen zu haben.« Das Ganze in zuckersüßem Ton.


    Abgesehen von Dummheit, was zwar beinahe universell, aber glücklicherweise nicht strafbar war. Ich nickte.


    Er kam zur Sache: »Die Leute bezahlen Sie für das, was Sie so machen, nicht wahr, Sydney?«


    »Wofür?« fragte ich zögernd.


    »Daß Sie rumstehen und mit dem Finger im Arsch rumbohren, während sie ermordet werden.«


    Was, bitte sehr, soll man darauf antworten? Ich verlegte mich auf die Überlebensstrategie, die ich auf der Schule im Umgang mit den Brothers gelernt hatte — stumme Überheblichkeit. Ich verschränkte die Arme — ein Experte für Körpersprache würde vermutlich sagen defensiv - und ließ ihn warten. Schließlich platzte er.


    »Ich will etwas deutlicher werden. Was hör ich da über eine führende Bauunternehmerin, die vom Parkhaus in Woolloomooloo stürzt, während Sie den Auftrag haben, für ihren Schutz zu sorgen, Sydney?«


    »Bestimmt wissen Sie mehr darüber als ich. Hab’s grad erst erfahren.«


    »Dann wissen Sie wohl auch nicht, daß sie noch lebte, als sie abstürzte...?«


    Ich sah plötzlich eine Frau mit weit aufgerissenem Mund vor mir, die schreiend durch die Luft fliegt, und der kalte Schweiß brach mir aus. Ich kniff die Augen zusammen und konzentrierte mich wieder auf die leiernde Stimme von Col Patterson.


    »Schädelfraktur, Beckenbruch, schwere innere Verletzungen. Ihre Handtasche war weg.«


    Ich wollte keine weiteren Einzelheiten mehr hören. »Vielleicht war’s ein Raubüberfall.«


    Er warf mir einen empörten Blick zu: »Sie ist weggefahren, um jemanden zu treffen.«


    »Wen denn?«


    »Das wissen wir nicht.«


    »Hassall muß es doch wissen«, protestierte ich. »Eine Frau steigt nicht um fünf Uhr morgens aus dem Bett, ohne daß ihr Freund sie fragt, wo sie hingeht.«


    »Vielleicht hat er gedacht, sie geht zur Frühmesse«, sagte der altgediente Bulle grimmig.


    »Ich dachte, das hätten Sie inzwischen aus ihm rausgeholt, Superintendent. Für Ihre Überredungskünste sind Sie doch berühmt.«


    »Verstehen Sie mich nicht falsch, Sydney. Mit Mr. Hassall bin ich noch nicht fertig. Ich mag keine schwuchteligen Gigolos mit Goldkettchen, die mit ihren gerissenen Anwälten im Schlepptau hier anschieben und behaupten, sie wüßten von nichts. Sagt, er hat die ganze Zeit fest geschlafen. Der denkt wohl, ich wär...«


    An diesem Punkt fiel ihm wieder ein, daß ich da war, und er beschloß, ein bißchen Salz in die Wunde zu streuen: »Von Ihnen hat er auch gesprochen, Sydney. Und es war keineswegs schmeichelhaft für Sie. Ich würde höllisch aufpassen, wenn ich Sie wäre, mein Sohn.«


    Das war das Stichwort, ein Schauder kroch mir über den Rücken. »Hat irgend jemand gesehen, wie sie über die Brüstung stürzte?« fragte ich, obwohl ich es für unwahrscheinlich hielt. Das Parkhaus der Marine war mit der Frontseite zur Werft seitlich in einen Felsen gebaut. Hinter dem kleinen Park, den die Stadt auf dem Dach des Parkhauses angelegt hatte, standen Apartmenthäuser, aber zu dieser frühen Morgenstunde hatten bestimmt nicht viele Leute aus dem Fenster gesehen.


    Er hörte nicht zu. Er hatte an anderen Dingen zu knabbern. »Ich kapier einfach nicht, wieso Lorraine Lamont ein paar Flaschen wie Sie und Ihre Truppe anheuert, anstatt zur Polizei zu gehen.«


    Ich erläuterte ihm meine Theorie: »Ich dachte, sie wär zu mir gekommen, weil die ganze Story mit der Morddrohung sowieso eine Finte war. Ich hab vermutet, sie tut so, als wär sie selbst in Gefahr, damit niemand auf die Idee kommt, sie könnte für den Tod von Paula Prince verantwortlich sein.«


    »Ach ja, Paula Prince, alias Paul Pringle. Aber wie es scheint, haben Sie sich getäuscht.«


    »Sieht ganz so aus.«


    »Wenn sie also tatsächlich bedroht worden ist, warum hat sie sich nicht an uns gewandt?«


    »Weil sie irgendwas vorhatte, nehm ich an, und nicht wollte, daß die Bullen ihre Nase reinstecken.«


    »Was vorhatte?«


    »Man hat mir gegenüber den Verdacht geäußert, daß sie mit jemandem beim Eastern Sydney Council einen Deal ausgehandelt hat, um zu erreichen, daß ihr Baugelände in der Surrey Street einer teilgewerblichen Bauzone zugeteilt wird«, verriet ich ihm, denn ich wußte, daß ich hier erst rauskam, wenn ich Patterson irgendwas lieferte, woran er zu kauen hatte.


    »Wer hat denn derart diffamierende Verdächtigungen über unsere gewählten Volksvertreter geäußert, Sydney?«


    »Ich kann meine Informationsquellen nicht preisgeben.«


    Der ironische Unterton verschwand, und er zeigte die Zähne. »Sie sind jetzt kein Journalist mehr, Freundchen. Ich schlage vor, Sie packen aus, oder wollen Sie wegen Behinderung der Strafverfolgung verhaftet werden?«


    Er bluffte, das war mir klar: »Bitte sehr, verhaften Sie mich.« Immerhin wäre ich im Knast vor Bryan Hassall sicher.


    Patterson starrte mich wütend an — es war, als würde man von einer Muräne beäugt. Ein blitzschneller Satz, und man war Fischfutter.


    »Wenn Sie Informationen zurückhalten und ich es rauskriege, ist unser nächstes gemütliches Plauderstündchen fällig. Dann rate ich Ihnen dringend, Mr. Hassalls Vorbild zu folgen und sich einen Anwalt zu besorgen.«


    Ich war entlassen.


    Da es zwei Uhr war und ich noch nicht zu Mittag gegessen hatte, ging ich auf einen Sprung in die Polizeikantine. Die besseren Sachen waren schon ausverkauft — jedenfalls war zu hoffen, daß es sie gegeben hatte — , und ich mußte mich begnügen mit einem Sandwich, belegt mit irgendeinem grauen Braten und eingelegtem gelbem Gemüse, und einer Tasse Ersatzkaffee. Kein Wunder, daß Polizisten so aggressiv sind. Da mein Energiehaushalt jede Kalorie gebrauchen konnte, tröstete ich mich mit einer Aprikosentasche.


    Beim Essen überlegte ich mir, inwieweit es empfehlenswert war, der Polizei den Namen von Nelson Farley vorzuenthalten. Sobald sie wußten, daß er sich in Paulas kleinem grünen Buch befand, würden sie bestimmt mit ihm sprechen wollen. Aber wenn die Presse davon Wind bekam, würde man ihn und seine Frau fertigmachen. Daß es nicht herauskam, war ausgeschlossen. Wenn die Medienhaie anfingen, die Polizei mit der Forderung nach Resultaten unter Druck zu setzen, würde die ihnen Farley in mundgerechten Happen zum Fraß vorwerfen. Vorgekaut.


    Was ich von Nelson Farley halten sollte, wußte ich nicht recht. Solange ich sein Alibi nicht überprüft hatte, konnte ich nicht mit Sicherheit wissen, ob er tatsächlich Paulas verheirateter Prominenter war. Ich mußte mich also so bald wie möglich bei den wichtigen Leuten der Protestbewegung umhören, um herauszukriegen, ob er bei der Veranstaltung der Umweltschützer gewesen war.


    Aber wenn Farley der Casanova und sein Alibi wasserdicht war, mußte ich auch außerhalb von Paulas Liebesieben nach ihrem Mörder suchen. Wenn sich Farley als unschuldig erwies, war der Antrag zum Bauvorhaben in der Surrey Street das einzige Verbindungsstück zwischen den beiden Fällen. Dann wurde es Zeit, dem Tip des Politikers nachzugehen und das Eastern Sydney Council mal ein bißchen aufzumischen.


    Von einem Polizeirevier aus zu telefonieren, hat unter anderem den Vorteil, daß die Apparate funktionieren. Zehn Minuten lang mußte ich mir anhören, wie Lester Lanin alte Beatles-Melodien zurichtete, dann wurde ich dreimal von einer gelangweilten Telefonistin zur anderen weitergereicht, schließlich aber doch mit Ralph Dunnett, dem leitenden Stadtplaner des Council, verbunden, der sich bereit erklärte, mit mir über den neuesten Stand der Dinge in der Surrey-Street-Saga zu sprechen. Er war eigentlich nicht gerade scharf darauf, aber als ich durchblicken ließ, daß ich über den Tod von Lorraine Lamont bestens informiert sei, gewann seine makabre Neugier die Oberhand.


    Das von der Polizei verbrochene Sandwich lag mir immer noch wie eine extra Ladung Schuldgefühl im Magen, als ich in meinen Valiant stieg und zum Eastern Sydney Council rausfuhr. Das Regierungsgebäude lag hoch oben auf einem Hügel, so daß die Volksvertreter einen phantastischen Blick aufs Meer genießen konnten. Man hatte sich wirklich nicht lumpen lassen, aber die hiesige Regierung war ja schon immer ein tiefer, breiter Futtertrog, an dem sich alle möglichen unersättlichen Schweine mästen.


    Eine Empfangsdame namens Tahnee mit wildem, blondiertem Haar, mehr Make-up als Cher, unmöglichen Fingernägeln und einem Outfit, das genau das richtige für eine Disconacht gewesen wäre, beäugte mich mißtrauisch und rief widerwillig bei Dunnett an, der zur Rezeption kam, um mich abzuholen. Vom Kopf bis zu den Wildledertretern ein typischer Stadtplaner, groß und schlaksig, hatte Dunnett den gequälten Gesichtsausdruck eines Mannes, der sich fragt, wie er im nächsten Jahr die Gebühren für die Privatschule bezahlen soll.


    Er hatte mausgraues Haar, das sich zu lichten begann, einen schütteren, selbstgefälligen Spitzbart und einen Mund, der an einen Katzenarsch erinnerte. Ich rätselte kurz, warum so viele Beamte hartnäckig an ihren Bärten festhalten: vielleicht war 1968 das beste Jahr ihres Lebens.


    Nachdem Dunnett hinter seinem Schreibtisch auf Distanz gegangen war, nahm er eine Kaffeetasse namens Ralph in die Hand und fragte mich, was er für mich tun könne. Ich erklärte ihm, ich sei mit der Untersuchung des Todes von Paula Prince beauftragt und habe gerüchteweise gehört, im Zusammenhang mit dem Antrag auf Baugenehmigung habe es gewisse Unregelmäßigkeiten gegeben.


    Während er mit weißen Knöcheln Ralph umklammert hielt, versicherte er, er habe nicht die geringste Ahnung, wovon ich spreche. Ich sagte, die Leute sprächen davon, daß der Council die gewerbliche Nutzung der Surrey Street genehmigen wolle, obwohl sie nach dem im Amtsblatt veröffentlichten Bebauungsplan ganz eindeutig in einem reinen Wohngebiet liege.


    Er sagte, das sei eine Verleumdung und im übrigen vollkommen unwahr. Vielleicht, räumte ich ein, aber jedenfalls sagten das die Leute.


    »Welche Leute?« wollte er wissen.


    »Gewisse Abgeordnete zum Beispiel«, sagte ich, um die Vision der Unabhängigen Kommission zur Untersuchung von Korruption, oder UKUK, wie sie in Insiderkreisen genannte wurde, heraufzubeschwören. Gegen mehrere Stadträte von Sydney wurde wegen Unregelmäßigkeiten im Zusammenhang mit einer ganzen Reihe von Grundstücksgeschäften ermittelt, bei denen es um viele Millionen Dollar ging, und Dutzende von Ratsherren und Verwaltungsangestellten sahen ihre Felle davonschwimmen.


    Ich hatte ihn bereits ins Schwitzen gebracht, also heizte ich ihm noch ein bißchen mehr ein: »Mal abgesehen von Paula Prince, die, wie Sie wahrscheinlich wissen, vorige Woche ermordet worden ist.«


    »Über die politischen Richtlinien entscheide ich nicht«, protestierte er. »Das ist die Aufgabe des Council.«


    »Welchen Ansprechpartner würden Sie mir denn empfehlen, Ralph?«


    Er stand auf und setzte seine Tasse vorsichtig ab: »Ich glaube, Sie sollten jetzt gehen.«


    »Ölen Sie schon mal den Reißwolf, Ralph«, sagte ich, während ich mich erhob. »Sie werden ihn brauchen.«


    Es war, als wenn man eine Granate in ein Haus schmeißt und darauf wartet, daß sie hochgeht.


    Vorsichtig ließ ich die Tür einen Spalt offen, ging geräuschvoll weg, dann kam ich auf Zehenspitzen zurück und ging auf dem Flur vor seinem Büro auf Lauschposten. Dunnett gab mir zwei Minuten, dann nahm er das Telefon ab, wählte und sagte: »Ist er da?«


    Pause.


    »Ralph Dunnett. Es ist dringend.«


    Pause.


    »Irgend so ne Arschgeige namens Syd Fish war grad hier. Sagt, er ist Privatdetektiv, Paula Prince hätte ihn engagiert.«


    Pause.


    »Das weiß ich selbst, aber er sagt, er hat den Fall noch nicht abgeschlossen.«


    Pause.


    »Er hat läuten gehört, bei der Surrey-Street-Sache wär Schiebung im Spiel.«


    Pause.


    »Paula Prince hat’s offenbar herumposaunt, dieses Miststück. Und irgendein Abgeordneter.«


    Pause.


    »Keine Ahnung, wer, das hat er nicht verraten. Der Scheiß-Farley vermutlich. Er droht mit dem UKUK.«


    Pause.


    »Ich bin nicht panisch, ich sag dir nur Bescheid.«


    Pause.


    »Ich werd mich hüten. Wiedersehen.«


    Ich verfluchte die Beamten und ihre Vorsicht. Dunnett steckte mit irgend jemandem beim Council unter einer Decke, aber mit wem?


    Es war inzwischen so spät, daß Julia von ihrem Job an der Kunsthochschule schon zurück sein mußte, und da ihr Haus auf meinem Weg lag, fuhr ich vorbei. Ich brauchte ein bißchen Normalität. Toby meldete kläffend meine Ankunft, und Julia erschien mit Kopftuch und einem tonverschmierten Overall an der Haustür. Sie war überrascht, mich zu sehen: Es ist eigentlich nicht meine Art, unangemeldet bei Frauen aufzukreuzen.


    Irgend etwas an meinem Gesichtsausdruck beunruhigte sie, und sie packte Toby beim Halsband und schob ihn in die Waschküche, wo er einen wütenden Radau veranstaltete.


    »Was ist passiert?« fragte sie.


    »Ne ganze Menge. Andrew und Luther Huck haben totale Scheiße gebaut, und Lorraine Lamont ist tot. Bryan Hassall hat Andrew die Fresse poliert, und der ist jetzt erstmal schachmatt.«


    Julia kam mit zwei Gläsern Whisky aus der Küche: »Was heißt »totale Scheiße gebaut<?«


    »Andrew ist bei der Arbeit eingepennt, und Lorraine ist allein weggefahren und umgebracht worden.«


    »Wie denn?«


    »Die Bullen sagen, sie wurde vom Parkhaus in Woolloo-mooloo gestoßen.«


    Julia wurde ein bißchen blaß: »Und du fühlst dich dafür verantwortlich?«


    »Ich bin verantwortlich. Ich hab mir den Griechen für den Job ausgesucht. Lizzie hat mir davon abgeraten. Ich hätte es selbst übernehmen sollen.«


    »Du kannst nicht alles selbst übernehmen, Syd.«


    »Nein, aber was mich betrifft, hat Lizzie recht. Ich werde bequem und gehe Risiken ein. Nur kann man sich’s nicht leisten, Risiken einzugehen, wenn Menschenleben auf dem Spiel stehen.«


    »Aber du hast nicht geglaubt, daß ihr Leben auf dem Spiel stand, oder?«


    »Nein, aber das heißt nur, ich hab mich zweimal verhauen.«


    »Und was hast du jetzt vor?«


    »Weiß der Himmel. Ich kann’s nicht rückgängig machen. Ich kann höchstens versuchen rauszufinden, wer sie umgebracht hat. Wenn Bryan Hassall mich nicht vorher umbringt.«


    »Sei nicht so streng mit dir, Syd«, sagte Julia. Das war ja mal eine angenehme Abwechslung: Lizzie behauptete immer, daß ich viel zu nachsichtig mit mir sei.


    Als ich mich an der Haustür vorbeugte, um ihr einen Abschiedskuß zu geben, bemerkte ich einen Umschlag von der Australischen Kommission für Bildende Künste — wahrscheinlich die Bewerbungsunterlagen für die Italienreise. Ich wandte mich abrupt ab, knallte die Tür hinter mir zu und war weg. Beim Davonfahren sah ich, daß Julia am Fenster stand und mir nachsah, aber ihren Gesichtsausdruck konnte ich nicht erkennen.
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    Früher oder später mußte ich mit Lizzie reden. Ich hatte es vor mir hergeschoben, weil ich wußte, daß sie über Lorraine Lamonts Tod und meinen Mangel an professionellem Urteilsvermögen entsetzt sein würde. Ich hatte ihre Warnung vor Andrew K in den Wind geschlagen. Sie hatte recht behalten.


    Ich hatte mich getäuscht. Das Telefon klingelte im gleichen Moment, in dem ich mein Büro betrat. Es war Lizzie: »Du armer Kerl. Was für ne scheußliche Geschichte.«


    »Verschon mich um Gottes willen mit deinem Mitleid. Ich fühl mich auch so schon mies genug.«


    »Ich bin ganz überrascht, daß ich dich überhaupt erwischt hab. Ich dachte, du wärst mit deinem Spezi, diesem gräßlichen Schmalspurganoven, unterwegs, um deinen Kummer zu ersäufen.«


    »Der liegt flach«, sagte ich und notierte mir Saft und Pudding für Andrew besorgen.


    »Wieso?«


    »Bryan Hassall hat ihn dafür, daß er bei der Arbeit eingeschlafen ist, total zusammengeschlagen.«


    »Ich hätte nie gedacht, daß ich mal auf Hassalls Seite sein könnte, aber man freut sich doch, wenn ab und zu mal Gerechtigkeit waltet. Und was ist mit dir? Bryan ist doch bestimmt schon ganz scharf darauf, ein paar Takte mit dir zu reden.«


    »Nicht, wenn ich’s verhindern kann. Aber davon mal abgesehen, ich hatte ne Menge zu tun.«


    Ich berichtete ihr von meiner Unterredung mit Detective Superintendent Patterson und von meinem zündenden Auftritt beim Eastern Sydney Council.


    »Aber einen Namen hast du nicht erfahren?«


    »Nein, was immer da eigentlich abläuft, Dunnett ist in die Sache verwickelt, aber er läßt sich nicht in die Karten gucken.«


    Mir war der Gedanke gekommen, daß man aus Dunnett die Wahrheit vielleicht herausprügeln könnte, aber das. wollte ich Lizzie nicht auf die Nase binden. Sie hielt nichts von Gewaltanwendung, die nicht provoziert worden war, auch dann nicht, wenn’s um die gute Sache ging.


    »Und wie geht’s weiter?« fragte sie.


    »Keine Ahnung. Ich bin aufgeschmissen.«


    »Du willst doch nicht etwa nach Hause fahren und Trübsal blasen, Syd?«


    »Natürlich nicht«, antwortete ich wahrheitsgemäß, denn ich hatte vor, mir irgendeine üble Kaschemme mit lauter anderen verkommenen Subjekten zu suchen und mich vollaufen zu lassen. Am nächsten Morgen würde ich dafür büßen.


    »Wie wär’s, wenn du mit mir zu den Hunden gehst«, schlug Lizzie vor, die mir kein Wort glaubte.


    »Besten Dank, ich bin durchaus in der Lage, allein vor die Hunde zu gehen.«


    »Nein, du Idiot, ich red von richtigen Hunden. Ich muß für die Wochenendbeilage ne Reportage in Farbe machen. Na komm schon, ich hab überhaupt keine Lust, allein hinzugehen. Vielleicht wird es sogar ganz lustig.«


    Ich hatte den Verdacht, daß mir vielleicht einer jener Abende bevorstand, die sich lustig anhörten, aber schwer zu ertragen sind, ließ mich jedoch überreden. Je mehr Ablenkung, desto besser in meiner derzeitigen Verfassung.


    Nachdem ich Andrew besucht, den Kühlschrank aufgefüllt, ihm etwas labberige Nahrung verabreicht und ihn mehrmals daran erinnert hatte, was für ne totale Niete er war, fuhr ich zur Jones Street, um Lizzie von ihrem Büro bei der Zeitung abzuholen. Der Portier erinnerte sich noch an mich, denn ich hatte mal eine Verfolgungsjagd im ganzen Haus veranstaltet, als ich hinter zwei Ganoven her war, und so ließ er mich gar nicht erst rein.


    Der Blick, den er Lizzie zuwarf, als sie auftauchte, war eher bekümmert als ärgerlich: Offensichtlich meinte er, ich habe sie auf Abwege gebracht. Lizzie hat eine Gabe, mit dem sogenannten Dienstpersonal klarzukommen, die mir abgeht: Normalerweise trete ich solche wichtigtuerischen Heinis, die andere herumkommandieren wollen, einfach in den Arsch. Ersatzweise zeigte ich dem Alten einen Stinkefinger, während ich Lizzie aus der Tür bugsierte.


    »Sag bloß nicht, es gibt Regen«, stöhnte Lizzie, als sie die schwarzen Wolken sah, die sich über uns zusammenballten.


    Die Hunderennbahn im Wentworth Park lag ganz in der Nähe, nördlich von Glebe. Hunderennen haben etwas unbeschreiblich Schäbiges; ihr Ruf ist sogar noch schlechter als der von Pferderennen, die bei Menschen aus allen Schichten und Berufen zur Sucht werden. Das kann man von Hunderennen nicht behaupten. Im Wentworth Park gibt es keine Prominenz, die vertraulich mit berüchtigten Gangstern plaudert, keine indiskreten Politiker und keine gesinnungslosen Richter. Keine Miss Australien führt den siegreichen Windhund hinaus, und die Queen züchtet weder Windhunde noch schickt sie welche ins Rennen.


    Obwohl Lizzie protestierte, kaufte ich uns an einer der Buden vor dem Gelände ein paar Hot dogs.


    »Die sind das reinste Gift«, sagte sie. »Da sind die Nasen und Ohren und Füße von Schweinen drin.«


    »Schweine haben Hufe. Entspann dich. Das gehört eben dazu.«


    Nachdem ich für die toxischen Snacks vier Dollar hingeblättert hatte, merkte ich, daß ich nur zehn Dollar eingesteckt hatte. »Hast du Geld dabei?«


    »Ungefähr zwanzig Dollar.«


    »O Gott, damit können wir ja echt einen draufmachen.«


    »Hör auf zu quengeln. Wir gewinnen was.«


    »Klar doch. Was weißt du denn schon über Windhunde?«


    »Ich hab die Sache gründlich recherchiert, damit du’s nur weißt. Heut morgen hab ich mit ein paar Abrichtern gesprochen und ein paar ganz heiße Tips gekriegt.«


    »Wird wohl eher heiße Luft gewesen sein.« Mit den Tips von Abrichtern kannte ich mich aus. Darauf war weniger Verlaß als auf den Wetterbericht. Apropos, es hatte angefangen zu nieseln.


    Wir drückten unsere fünf Dollar ab und gingen rein, vorbei an den Verschlägen, wo die Hunde von Tierärzten untersucht und gewogen wurden. Sie sahen aus wie Gewitterblitze, die man an die Leine gelegt hat.


    Gemeinsam mit etwa hundert anderen Unerschrockenen suchten wir uns auf der Haupttribüne einen Platz. Als der Wind schließlich doch den Regen in die Zuschauerränge hineinblies, mußten wir uns nach hinten verziehen. Männer in gelben Regenmänteln mit Kapuze führten die Hunde vor und brachten jeden zu seiner Startbox, wobei eine Lautsprecherstimme die Daten des betreffenden Tieres nannte.


    »Noch dreißig Sekunden für die Wetten auf Rennen Nummer fünf«, gab die Stimme bekannt, und plötzlich strömten Hunderte von Wettbegeisterten unterhalb der Tribüne hervor.


    »Wo kommen die denn her?« fragte Lizzie.


    »Da unten sind die Buchmacher, das amtliche Wettbüro und die Bar.«


    Dann schmetterte eine Trompete, und das Rennen begann. Der Hase sprang heraus, und die Hunde folgten ihm. Zwei Runden, und das Ganze war vorbei.


    »War eigentlich ganz amüsant«, sagte Lizzie unsicher. »Aber es ist ziemlich schnell vorbei, findest du nicht?«


    »Ja, Hunde sind wie vierbeinige Spielautomaten. Man kann im Nu ne Menge Geld los sein.«


    »Wird bei den Hunden genauso manipuliert wie bei Pferderennen?«


    »Nö, ganz selten versucht mal einer, nen Hund zu dopen, aber die werden erwischt. Früher hat man die Hunde oft mit Wasser vollgepumpt, damit sie langsamer laufen, aber jetzt müssen sie vor jedem Rennen gewogen werden. Und es gibt eben keine Jockeys, die den Hund zügeln.«


    »Es steckt also gar nichts Aufregendes dahinter?«


    »Mehr oder weniger nein. Rennen Nummer sechs ist bald dran: Was war da der heiße Tip?«


    »Likely Lad. Auf geht’s.«


    Wir trotzten dem Regen und fanden den Eingang zum Wettbereich. Hunderte von Prolos in Jeans, T-Shirts, einige wenige in Lederjacken, drängelten und scharten sich drinnen um die Stände der Buchmacher, die Fernsehschirme, die Bar und die Theke des amtlichen Wettbüros. Baseballkappen, ein beklagenswerter Import aus Amerika, waren die beliebteste Kopfbedeckung. Weggeworfene Wettscheine lagen überall auf dem grünen Teppich verstreut. Wentworth Park liegt zwar mitten im Herzen der Stadt, aber mich erinnerte die Szenerie unwiderstehlich an einen bunten Abend irgendwo in der Pampa.


    »Nicht gerade aufregend«, kommentierte Lizzie.


    »Tja, du wolltest doch Lokalkolorit.«


    Sie fand einen berüchtigten Buchmacher aus einer berüchtigten Buchmacherfamilie und setzte 20 Dollar auf Likely Lad.


    Ich wollte sie gerade anschnauzen, weil sie unsere gesamte Barschaft riskiert hatte, als ich ein bekanntes Gesicht entdeckte. Es war Chicka Chandler mit seinem Freund von vor einigen Tagen, der sich mit einem der Buchmacher unterhielt. Chickas Garderobe war wie gewohnt ein Knaller, diesmal gekrönt von einer Kröterich von Krötinhall Tweed-Kappe. Sein Freund trug einen Anzug. Wer war dieser Typ?


    Ich duckte mich hinter einen Pfosten und zischelte: »Der komische alte Kauz mit der Kappe, da drüben neben dem Typ im Anzug, ist Chicka Chandler. Geh mal hin und stelle dich hinter sie, vielleicht kannst du mitkriegen, über was sie reden.«


    »Wieso?«


    »Ich bin einfach nur neugierig. Schließlich gehört Chicka zu den Leuten, die von Lorraine Lamonts Tod profitieren werden.«


    Lizzie schnaubte verächtlich. »Langsam wirst du paranoid. Der ist doch bloß ein netter kleiner Opa.«


    »Das war Stalin auch, und Ho Chi Minh und Lucky Luciano und...«


    »Schon gut. Ich gehe.«


    »Der Freund heißt Macka«, sagte sie, als sie zurückkam.


    »Ist das alles?«


    »Ja, bis auf eine Kleinigkeit. Chicka hat tausend Dollar auf Likely Lad gesetzt.«


    »Tausend Piepen! Woher hat ein alter Rentner tausend Piepen?«


    »Vielleicht hat der Typ im Anzug sie ihm gegeben.«


    »Wofür wohl?«


    Sie zuckte die Schultern. »Jetzt komm, wir sind schließlich hier, um uns zu amüsieren.«


    Gerade fing es an, wie aus Eimern zu gießen. In einem Anfall von Kreativität hob ich zwei weggeworfene Wettzeitungen auf und fabrizierte daraus zwei Regenhüte.


    »Du erwartest doch nicht etwa, daß ich dieses Ding aufsetze, Syd?« sagte Lizzie und hielt es von sich weg wie ein totes Karnickel.


    »Soweit ich weiß, sind heut abend keine Modefotografen hier. Entweder du nimmst es, oder du wirst naß.«


    Wir setzten die Hüte auf, sahen einander an, fingen an zu lachen, und schließlich stolperten wir völlig außer Atem übers Gelände. Langsam war ich richtig froh, daß ich mitgekommen war.


    Eine Sirene heulte auf, das Rennen Nummer sechs wurde angekündigt, und wir stürmten mit dem Rest der treuen Fans zur Rennbahn. Als die Trompete das Startsignal gab, sprang Likely Lad aus der Startbox, als hätte er Feuer unterm Arsch. Wir schrien und hüpften herum.


    Kurz darauf hatte Likely Lad einen so riesigen Vorsprung, daß die anderen Hunde den Mut verloren und stehenblieben.


    »Sie bleiben stehen!« schrie Lizzie.


    »Prima. Jetzt können wir nicht mehr verlieren!« brüllte ich, ganz außer mir vor Begeisterung, zurück. »Wir werden absahnen! Ganz dicke absahnen.«


    Plötzlich blieb der Hase stehen. Lautloses Entsetzen machte sich auf dem Gelände breit. Dann erhob sich wütendes Gebrüll. Die Hunde kümmerte das nicht: Sie gerieten regelrecht in Ekstase. Einige von ihnen waren jahrelang hinter diesem Hasen hergejagt. Likely Lad, der am nächsten dran war, stürzte sich auf die Hasenattrappe und versuchte, sie in Stücke zu reißen.


    Lizzie und ich sahen dem Gemetzel sprachlos zu.


    »Der Hase ist stehengeblieben«, sagte ich.


    »Seh ich selbst, daß der verdammte Hase stehengeblieben ist! Ich bin ja nicht blind! Und wir sind unser Geld los.«


    »Und wessen Idee war das?« fragte ich.


    »Fang jetzt bloß nicht damit an«, sagte Lizzie warnend.


    Wir waren kurz davor, uns anzuschreien, aber in dem Moment gab die Rennleitung bekannt, daß alle Wetteinsätze auf das letzte Rennen zurückerstattet würden.


    Das munterte uns wieder auf. Ich holte unser Geld ab, dann spurteten wir völlig durchgeweicht zum Wagen.


    Während ich Lizzie zurück nach Baimain fuhr, sagte sie in fassungslosem Ton: »Wie konnte nur dieser Hase kaputtgehen? Ich hab meinen Augen nicht getraut. Stell dir nur vor, wieviel wir gewonnen hätten. Likely Lad war praktisch nicht mehr einzuholen.«


    Wir sinnierten über unseren Verlust. »Irgendwie war’s trotzdem ganz lustig, findest du nicht?« fragte ich.


    Daraufhin fing Lizzie zu lachen an und japste: »Ehrlich gesagt, es war schon wesentlich weniger amüsant, sich zu amüsieren.«


    Das gab mir den Rest: »Du trägst übrigens immer noch deinen neckischen Hut.«


    »Du ebenfalls, alte Pappnase.« Wir lachten uns derart schlapp, daß ich auf dem Seitenstreifen anhalten mußte.


    Als wir bei Lizzies Wohnung angekommen waren, kam ich für einen Drink mit rein, dann wärmte sie noch ein paar Reste auf, und wir aßen.


    »Was ist denn nun mit Chicka Chandler?« fragte sie,


    während wir unseren Eintopf löffelten.


    »Du meinst, wie kommt ein Rentner dazu, bei Hunderennen so großzügig mit Geld um sich zu werfen?«


    »Also, ich könnt’s mir nicht leisten, tausend Dollar bei nem Rennen auf den Kopf zu hauen.«


    »Vielleicht hat er Glück. Andrew K sagt, er geht jeden Tag ins amtliche Wettbüro. Ne Menge Leute leben von


    Glücksspielen.«


    »Vielleicht. Und wer ist der Typ im Anzug, mit dem er


    sich rumtreibt?«


    »Könnte ein Verwandter sein.«


    »Hat er überhaupt welche?«


    »Keine Ahnung.«


    »Meinst du nicht, du solltest ihn mal unter die Lupe nehmen? Er ist ja immerhin ein Verbindungsstück zwischen den beiden Morden.«


    »Ja, aber das ist der Eastern Sydney Council auch«, erinnerte ich sie. »Die Wahrscheinlichkeit, daß jemand von denen wegen dem Surrey-Street-Deal in die Klemme geraten ist, ist doch wohl größer, meinst du nicht auch?«


    »Wie dem auch sei«, fügte ich hinzu, »auch wenn Chicka vom Tod Lorraines vielleicht Vorteile hat, warum sollte er Paula umlegen wollen? Sie war ja auf seiner Seite. Wenn Lorraine versucht hat, durch Schmiergelder an den Council die teilgewerbliche Bauzone zu kriegen, dann war Paula doch die einzige, die es riskiert hätte, den Deal publik zu machen. Nelson Farley gibt mir vielleicht einen Tip, aber er hat nicht den Mut, ohne unterschriebene Zeugenaussagen damit an die Öffentlichkeit zu gehen.«


    Das überzeugte Lizzie nicht: »Mag sein, aber es kann doch nicht schaden, wenn du dich mal mit Chicka unterhältst und ihm ein bißchen auf den Zahn fühlst.«


    Natürlich hatte sie recht. Aber zuerst mußte ich mir was einfallen lassen, um Blacky außer Gefecht zu setzen, sonst würde ich erst gar nicht weiter als bis zum Gartentor kommen.


    Wir erörterten noch eine ganze Weile den Mord an Lorraine Lamont, aber wir drehten uns im Kreis. Wir brauchten einfach mehr Informationen.


    Als ich Anstalten machte aufzubrechen, fragte mich Lizzie, ob ich dableiben wolle. Ich sagte nein. Ich wollte unsere Freundschaft nicht aufs Spiel setzen. Ich tat mir grade selber so leid, daß ich bestimmt in Versuchung geraten würde, in ihr Bett zu kriechen, und diese Art von Beziehung hatten wir nun mal nicht. Es kommt ab und an un- * ter Alkoholeinfluß vor, daß einer von uns beiden in Versuchung gerät, aber es wäre keine gute Idee. Im übrigen hatte ich immer noch den unwiderstehlichen Drang, mich besinnungslos zu saufen.


    An der Haustür sagte ich: »He!«


    Sie sah auf.


    »Danke.«


    Sie wußte, was ich meinte, schob es aber mit einem Witz locker beiseite: »Keine Ursache. Nächste Woche schlepp ich dich zu den australischen Skateboard-Meisterschaften.«


    Auf dem Nachhauseweg plünderte ich bei einem Bankautomaten am Broadway mein Girokonto, dann ließ ich mich im Journalistenclub häuslich nieder. Er hat die ganze Nacht offen und keinen Standesdünkel. Mitgliedschaft kommt nur für gestandene Zecher in Frage. Nachdem ich zehn Dollar an den Pokermaschinen verballert hatte, machte ich mir’s bequem, bestellte einen Scotch nach dem anderen und ließ die letzten paar Tage Revue passieren.


    Je länger ich über den Fall nachdachte, desto mehr war ich davon überzeugt, daß wir nach zwei Mördern suchten. Bis jetzt war mir niemand begegnet, für den beide Morde von Vorteil waren. Durch diese Überlegung kam ich wieder auf die näheren Umstände von Lorraine Lamonts Tod. Ich versuchte erst gar nicht, mich dagegen zu wehren: Ich mußte mich durchbeißen und es irgendwie überstehen.


    Während ich mich fragte, welche beruflichen Perspektiven einem gescheiterten Journalisten, gefeuerten Mitarbeiter eines Politikers und unzuverlässigen Privatdetektiv noch offenstanden, kam ein alter Mann mit einem Wellensittich auf der Schulter herein. Er wartete sehnsüchtig darauf, daß ihn jemand auf das Tier ansprach, aber die Männer, die feindselig an der Bar hingen, ignorierten ihn.


    Ich brauchte Ablenkung, also rief ich laut: »He Kumpel, wie heißt denn der Vogel?«


    »Das ist der schrägste Vogel in Sydney«, schaltete sich jemand am anderen Ende des Tresens ein, und alle lachten. Etwas verstimmt sagte der alte Knabe: »Sie heißt Jose-phine.«


    »Heut abend heißt er nicht so«, sagte der Zwischenrufer, und das Publikum lachte herzlos. Josephines Besitzer verließ gekränkt das Lokal.


    Diesmal hatte ich die Stimme eindeutig erkannt. Sie war, wenn auch inzwischen geräuchert mit ganzen Feldern von Tabak und geölt mit Meeren von Alkohol, unverkennbar: Phil Dix. Bevor der Alk sein Gedächtnis in Mitleidenschaft gezogen hatte, war Dix als politischer Reporter eine Kanone gewesen — jetzt stellte er bei einem Sonntagssensationsblatt die Mixtur aus Klatsch, boshaften Anspielungen und aufdringlicher Lobhudelei auf der letzten Seite zusammen. Es war der ideale Job für einen Mann wie Phil: ungeheure Macht, keinerlei Verantwortung und Einladungen zu sämtlichen Veranstaltungen, wo Alkohol und Blödsinn gratis verabreicht wurden.


    Herzlich willkommen war ich bei Phil bestimmt, also nahm ich mein Glas und zog um. Ich erinnere mich noch dunkel, daß wir über die guten alten Zeiten redeten, als wir beide bei der >Melbourne Truth< arbeiteten, ständig unterwegs, um Politikern, verlassenen Müttern, lokalen Berühmtheiten ebenso wie Filmstars auf Tour ihre Geheimnisse zu entlocken. Und obwohl ich mich an die Heimfahrt nicht entsinnen kann, habe ich eine schwache Erinnerung daran, wie ich versuchte, den Schlüssel in meine Wohnungstür zu stecken.
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    Ich fiel aus großer Höhe, voller Entsetzen, denn ich wußte, wenn ich auf dem schmutzigen Pflaster aufschlug, würde mein Kopf platzen, und mein Leben mit dem restlichen Müll, den die Gesellschaft nicht mehr haben wollte, in der Gosse versickern. Starr vor Angst und immer noch halb betrunken erwachte ich aus dem Albtraum.


    Ich schwitzte und war ausgetrocknet, mein Kopf hämmerte. Auf dem Radiowecker sah ich, daß es vier Uhr morgens war, was vermutlich bedeutete, daß ich etwa zwei Stunden geschlafen hatte. Ich taumelte ins Bad und erbrach alles, was sich an Giften noch in meinem Magen befand. Es würde wohl erheblich länger dauern, bis ich die Giftstoffe in meiner Blutbahn wieder los war.


    »Was mach ich bloß mit meinem Leben?« fragte ich die graue aufgedunsene Desperado-Visage im Badezimmerspiegel. Ich bekam keine Antwort.


    Ich dachte über meine Zukunft nach. Die Zeitungen und Fernsehsender bauten Personal ab, und das Land steckte tief in einer Rezession. Die Geschäfte gingen so schlecht, daß sogar eine Brauerei pleite gegangen war. Und Mutter Teresa würde mich vermutlich auch nicht als Volontär nehmen.


    Statt in Selbstmitleid zu zerfließen, duschte ich ausgiebig, was meine Lebensgeister wieder weckte. Natürlich klingelte es. Das war bestimmt die Polizei, die mich verhaften wollte, weil ich in der vergangenen Nacht ein Kind überfahren und Fahrerflucht begangen hatte. Fluchend wickelte ich mir ein Badetuch um und schleppte mich zur Wohnungstür. Es war Luther Huck.


    »Was zum Teufel machst du denn hier?«


    Er warf mir einen angewiderten Blick zu. »Mann, du siehst ja furchtbar aus. Du hast mich vor zwei Stunden im Casino angerufen und mich gebeten, auf dem Heimweg hier vorbeizukommen. Du hast irgendwas von Einbrechen bei Chicka Chandler gesagt.«


    Jetzt dämmerte es langsam.


    »Was ist los, Bruderherz? Keinerlei Erinnerung an letzte Nacht?«


    Ich führte den Rausschmeißer ins Wohnzimmer und machte uns eine Tasse Kaffee. An Einschlafen war nicht mehr zu denken, ich konnte also genausogut irgendwas unternehmen. Oder wenigstens so tun.


    Ich erzählte Luther, daß ich Chicka beim Hunderennen über den Weg gelaufen war und daß er Lizzie verdächtig vorkam.


    »Ist ein gerissener alter Knabe, dieser Chicka«, bemerkte Huck, ließ sich aber nicht näher aus.


    Er erklärte sich bereit, mir zu helfen; wir würden Chickas Haus observieren und versuchen hineinzukommen, während der Alte seinen täglichen Gang zum Wettbüro unternahm. Dann verabschiedete sich Luther.


    Ich packte mir einen Eisbeutel auf den Kopf und legte mich hin, aber das half auch nicht viel. Als die Zeitung auf die Fußmatte an der Wohnungstür klatschte, stand ich auf und machte mir eine Tasse Tee, dann saß ich herum, blätterte in der Zeitung und führte mir die Probleme anderer Leute zu Gemüte. Darlinghurst bekam in einer Notiz mit der Überschrift Transvestit: Überfall mit Aidsinfizierter Spritze eine Statistenrolle. Die betroffene Apotheke war nur ein paar Blocks entfernt und wurde anscheinend einmal im Monat ausgeraubt. Vielleicht hatte Lorraine Lamont recht, wenn sie das ganze Viertel abreißen wollte.


    Um halb elf holte mich Luther in einem todschicken metallicblauen Pontiac TransAm ab, und wir fuhren in die Surrey Street. Ich stellte das Radio an und spielte an der Skala herum. Jeder Versuch, mit Luther ein Gespräch anzufangen, erübrigte sich: Er war unerbittlich stumm wie ein Fisch. Seine Selbstbeherrschung verblüffte mich. Hatte er ein besonders komplexes, phantasievolles Innenleben, oder schaltete er einfach das Gehirn ab?


    Angewidert vom Blabla einer Talk-Sendung stellte ich ABC ein. Der Moderator, ein Wiedergeborener Christ, diskutierte mit einer Millionärsgattin, die für ihre Verschwendungssucht und ihren schlechten Geschmack bekannt war, über Spiritualität. Ihre Vorstellung von Spiritualität erschöpfte sich darin, ein schwarzes Designerkleid zu kaufen und sich darin zusammen mit dem Papst fotografieren zu lassen. Um ein Autogramm, natürlich auf das Kleid, würde sie ihn vermutlich auch noch bitten.


    Ich drehte das Radio ab und fragte Luther, der keine Kommentare abgegeben, wahrscheinlich nicht mal zugehört hatte: »Glaubst du an Gott?«


    »Wen?« fragte er.


    »Ich auch nicht«, sagte ich, und wir verfielen wieder in Schweigen.


    Um elf tauchte Chicka auf, wie üblich ausstaffiert wie ein Lumpensammler, und machte sich auf den Weg in Richtung Hauptstraße. Blacky hatte er nicht dabei. Ich machte Luther darauf aufmerksam.


    »Blacky?«


    »Der Hund.«


    »Und?« Luther bunkerte Wörter, wie manche Leute Bindfäden aufheben.


    »Und dieser bösartige Köter hat mich schon einmal attackiert. Was unternehmen wir dagegen?«


    »Überlaß das mir, mein Sohn«, sagte er, und wir gingen auf Chickas Eingangstür zu. Für Diebe sind Reihenhäuser eine echte Herausforderung: Man kommt nur über den Garten hinter einem Nachbarhaus oder durch den Vordereingang hinein.


    In der Surrey Street waren offenbar alle auf Arbeit oder klebten am Radio und verfolgten die Rennen. Mit Ausnahme des Hundes, der wütend hinter der Tür kläffte, während Luther das Schloß knackte. Es war ein einfaches Schloß; entweder verließ sich Chicka ganz auf Blacky, oder er besaß nichts, was sich zu stehlen lohnte.


    Luther schob mich beiseite und hatte plötzlich die Tür aufgedrückt. Mit ekstatischem Bellen stürzte sich der Hund auf ihn. Luther wartete, bis er seine Pal-Fahne riechen konnte, trat zur Seite und versetzte dem Hund, der an ihm vorbeisegelte, mit seiner riesigen Faust einen Schlag auf die Schläfe. Das Tier landete wie ein gestrandeter Fisch auf den Dielen, zuckte noch einmal und rührte sich nicht mehr.


    »Ist er tot?« fragte ich.


    »Nö, der schläft nur«, sagte Luther in seinem breiten Dialekt, die Augen so ausdruckslos wie zwei Rosinen in einem Brötchen. Er stieg über den hingestreckten Hund und ermahnte mich: »Man muß hart durchgreifen, Syd, sonst respektieren sie einen nicht.« Dann lächelte er beinahe.


    Chickas Haus war ein Albtraum. Der Gestank schlug uns entgegen wie eine Keule: Hund, verdorbene Nahrungsmittel, alter Mann, schmutzige Wäsche, Pfeifentabak und wieder Hund.


    »Mir kommt’s hoch«, piepste ich, taumelte quer durchs Haus zur Hintertür, stieß sie auf und kotzte in den Garten.


    »Hättest auch hier drin reihern können, Junge. Wär eh keinem aufgefallen«, bemerkte Luther, als ich zurückkam. »Und der Hund hätte sowieso...«


    Ich hob rasch die Hände: »Sag es nicht!«


    Was den Dreckstall betraf, hatte er recht. Das Wohnzimmer war mit Bergen von Klamotten, Stapeln alter Zeitungen, abgenagten Knochen und speckigen, wackeligen Möbeln vollgestopft. In der Küche standen ein Kühlschrank und ein Herd Marke Dritte Welt, wie man sie nur noch in Sozialaltbauten und Technikmuseen findet. Ein schwarzer Schmierfilm bedeckte sämtliche Oberflächen, und der Fußboden war klebrig. Aus grünen Müllbeuteln quollen Abfälle.


    Der eine Raum war so vollgestellt mit Gerümpel, daß die Tür sich nur einen Spalt weit öffnen ließ, in den anderen waren ein Doppelbett mit dreckigen Laken und Wolldecken aus Armeebeständen, ein Kleiderschrank und eine mit Bergen von Ramsch beladene Frisierkommode gequetscht. In einer Ecke des fleckigen Spiegels klebte ein welliges Schwarzweißfoto, das einen erheblich jüngeren Chicka mit einer Frau zeigte. Es war das einzige Erinnerungsstück im ganzen Zimmer.


    »Wonach suchen wir eigentlich genau?« fragte Luther und starrte die Müllhalde an.


    »Ich weiß nicht. Nach einer Mordwaffe vielleicht.«


    »Herrje, Syd, beide wurden mit bloßen Händen getötet. Und die hat Chicka ja wohl ins Wettbüro mitgenommen.«


    Vermutlich hatte ich nach irgendeinem Hinweis darauf gesucht, daß Chicka nicht war, was er zu sein schien, aber das Leben des Alten war in jeder Hinsicht genauso verwahrlost und unterprivilegiert, wie Paula es geschildert hatte.


    Wir gingen. Der Hund lag immer noch auf der Veranda. Er schlief.


    »Was jetzt?« fragte Luther, als wir wieder sicher im Wagen saßen. Er zündete sich eine Zigarette an, aber es störte mich nicht, denn das vertrieb den Pesthauch von Chickas Leben.


    »Hat Chicka eigentlich irgendwelche Angehörigen?« fragte ich.


    »Nur seine Frau, und die ist Vorjahren gestorben.«


    »Keinen Sohn mittleren Alters?«


    »Nicht daß ich wüßte. Wieso?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Komm, fahren wir.«


    Der Verdacht gegen Chicka war offenbar unbegründet, aber ich war immer noch neugierig. Ich wollte mehr wissen über diesen Macka. Doch das konnte ich auch allein machen.


    »Wie geht’s dem Griechen?« fragte Luther, bevor er mich zu Hause absetzte.


    »Er wird’s überleben.«


    »Hab gehört, Bryan Hassall hat nach dir gesucht, Sydney.«


    »Laß ihn suchen«, sagte ich und knallte die Wagentür zu. Huck zuckte zurück und startete mit quietschenden Reifen durch.
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    Macka führte mich durch Darlinghurst und Paddington bis zur Anzac Parade. Er war ein sehr gewandter und sicherer Fahrer, und der BMW parierte wie ein Springpferd. Ich blieb dran wie eine Klette und genoß die Verfolgung entlang der breiten, von Parks gesäumten Avenue Richtung Osten.


    
      Wenn ich eine Strafe für meine Sünden gewollt hätte, dann hatte ich sie jetzt. Mein Kopf schmerzte, und wenn ich an dieses Haus dachte, wurde ich noch immer von Wellen der Übelkeit ergriffen. Nachdem ich die Tür fest verriegelt und den Anrufbeantworter angestellt hatte, kroch ich wieder ins Bett. Falls Macka aufkreuzte, dann wahrscheinlich erst nach fünf, wenn die meisten Geschäfte zumachten.


      Um vier quälte ich mich raus und kaufte bei einem Laden in der Nähe einen Vorrat von Nahrungsmitteln mit hohem Salz- und Cholesteringehalt, damit ich die nächste langweilige Nacht auf Wachposten durchstand, dann fuhr ich zu Chickas Haus in der Surrey Street. Ich machte es mir mit der Zeitung, einem neuen Tape von John Lee Hooker und einer Auswahl meiner Lieblings-Rhythm & Blues-Oldies bequem und richtete mich aufs Warten ein.


      Darlinghurst machte schon wieder Schlagzeilen; diesmal war ein junger Verkäufer mit einem zweieinhalb Zentimeter langen Nagel im Kopf ins Krankenhaus eingeliefert worden. Irgendwer hatte den Laden überfallen und den Jungen mit einem Bolzenschußgerät durchlöchert. Junge mit Nagel im Kopf überlebt hieß die nüchterne Überschrift. Bei mir verursachte die Notiz ein unangenehmes Gefühl in der Magengrube.


      Al di Meola jagte gerade durch einige seiner eindrucks- ' vollen Gitarrenriffs, als Macka um halb sieben auf der Bildfläche erschien. Er nahm eine prall gefüllte Aktentasche mit ins Haus und blieb etwa eine halbe Stunde lang dort. Als er wieder wegfuhr, heftete ich mich an seine Fersen. Er schien es nicht zu bemerken, und der Verkehr war genau das richtige für eine Beschattung. Die meisten Leute hatten um fünf aufgehört zu arbeiten und hingen jetzt schon vor ihren Fernsehgeräten.

    


    Offenbar war Randwick unser Ziel, ein ziemlich gemischter Stadtteil, dem die große Pferderennbahn ein leicht verwegenes Flair verleiht. Wir fuhren an der Rennbahn und einer Reihe von Motels mit Reiternamen vorbei. Wenn man zur richtigen Zeit diese Straße entlangfuhr, sah man bestimmt knorrige, kleine Männer schöne, hochgewachsene Pferde hin und her führen.


    Nachdem wir die tristen Bungalows am Rand des Stadtteils hinter uns gelassen hatten, kamen wohlhabendere Häuser am Berghang in Sicht, und Macka steuerte darauf zu. Die Auffahrt, in die er abbog, gehörte zu einem großen, teuren Einfamilienhaus im Stil der Jahrhundertwende. Es war eine Immobilie im Wert von knapp einer halben Million Dollar.


    Ich notierte die Adresse und fuhr zum Royal, einer Kneipe, die von den Studenten und Mitarbeitern der nahe gelegenen University of New South Wales frequentiert wurde, und trank ein paar Bier. Offenbar hatte der Anblick von Macka irgendein Freßzentrum im Gehirn stimuliert, denn plötzlich hatte ich eine Riesenlust auf einen Hot dog.


    Das Messegelände, wo Chicka und Macka sich ihre Hot dogs gekauft hatten, lag auf meinem Heimweg. Der chinesische Verkäufer, mit dem ich sie hatte streiten sehen, war nicht mehr da; an seinem Platz stand ein Rauhbein mit Tätowierungen, langen Haaren und fehlenden Vorderzähnen. Er war jedoch ganz freundlich und schien gern ein Schwätzchen zu halten, bis ich ihn fragte, was denn aus dem Chinesen geworden sei.


    »Welcher Chinese?«


    »Der Chinese, der vergangene Woche hier war.«


    »Von nem Chinesen weiß ich nix.«


    Das Thema war offensichtlich erschöpft. Ich verzichtete auf den Phantomchinesen und wechselte das Thema. »Wie kommt man eigentlich an diesen Job hier ran?«


    Es war pure Neugierde. Abgesehen von der gigantischen alljährlichen Agrarausstellung fanden auf dem Messegelände ständig irgendwelche Veranstaltungen mit vielen tausend Teilnehmern statt. Es war bestimmt eine Goldgrube.


    Der Mann wurde allmählich ein bißchen nervös. »Entscheidet die Firma«, sagte er.


    »Welche Firma?« Die Sache wurde langsam interessant.


    Der Hot-dog-Verkäufer murmelte irgend etwas und war plötzlich vollauf damit beschäftigt, ein Yuppiepärchen zu bedienen, das sich furchtbar verwegen dabei vorkam, mal einen richtig proletarischen Fraß zu probieren.


    Auf der Fahrt nach Hause rätselte ich, wie es irgendein Privatunternehmen geschafft hatte, an eine Franchise-Konzession für den Verkauf von Hot dogs ranzukommen - normalerweise wurde die Bewirtschaftung aller Verkaufsstellen von Nahrungsmitteln von den lokalen Behörden kontrolliert. Vielleicht war ich zufällig auf irgendeine Mauschelei gestoßen.


    Am nächsten Tag ging ich in der Staatsbibliothek vorbei und schlug im Wählerverzeichnis von Randwick die Macs nach. Macka hieß mit vollständigem Namen Michael James MacNamara, und er bezeichnete sich als Geschäftsführer, was alles mögliche, vom Betreiber einer Milchbar bis zum Drogenimporteur, bedeuten konnte.


    Die Staatsbibliothek hatte sich seit meiner Studienzeit völlig verändert, vor allem durch den modernen lichtdurchfluteten neuen Trakt mit computerisiertem Informationsschalter und bequemen Sofas. Die Labour-Regierung hatte sich ein Bein ausgerissen, um die Anbauten rechtzeitig zur Zweihundertjahrfeier fertigzustellen, und jetzt kamen die Liberalen in den Genuß des Resultats.


    Als in New South Wales die schlechten Zeiten anbrachen, verlegten sich die Regierungsvertreter häufig darauf, irgendeinen Zirkus zu veranstalten, damit der Steuerzahler nicht allzuviel über die Wirtschaftslage nachdachte. Man hatte uns sogar mit einer Motorradrennstrecke für viele Millionen Dollar beglückt. Die Bibliothek war zumindest irgendwie nützlich. Damit meine zwei Cents nicht umsonst gewesen waren, ging ich in das verglaste Atrium, in dem sich das Restaurant befand, aß im Schatten unter einem Sonnenschirm zu Mittag und machte Studentinnen mit unverbrauchten Gesichtern und Geschäftsfrauen, die sich mit Freunden zum Lunch trafen, schöne Augen. Bibliotheken haben auf jeden Fall erheblich an Sex-Appeal gewonnen, seit sie auch Gewinne erwirtschaften sollen.


    Es muß doch irgendeine einfache Methode geben herauszufinden, bei welcher Firma Michael MacNamara Geschäftsführer ist, überlegte ich, während ich mir eine Pastete zu Gemüte führte, die so raffiniert war, daß selbst ich es nicht wagte, nach Ketchup zu fragen.


    Von der Telefonzelle in der Eingangshalle aus rief ich beim Amt für Wirtschaft und Verbraucherfragen an, wo Julio Iglesias meine Wartezeit mit irgendeinem Liebesgestammel versüßte. Ich döste schon sanft vor mich hin, als eine Stimme fragte, ob sie mir behilflich sein könne. Ich trug mein Problem vor und erfuhr, daß es keine Möglichkeit gebe herauszufinden, bei welcher Firma eine bestimmte Person Geschäftsführer sei, daß aber, wenn ich den Namen der Firma wisse, sämtliche anderen Geschäftsführertätigkeiten der betreffenden Person auf dem Formblatt aufgelistet sein müßten. Ich dankte der Frau, die offensichtlich eine undankbare Aufgabe hatte, und legte auf. Also noch mal früh aufstehen und raus nach Randwick.


    Da ich wegen meiner Reaktion auf die Bewerbung um das Stipendium immer noch ein etwas schlechtes Gewissen hatte, rief ich Julia an. Sie hatte offenbar beschlossen, das Ganze einfach zu vergessen, und fragte besorgt, wie es mir ginge. Ich erzählte ihr, daß ich ein gut Teil der Schuldgefühle im Suff ertränkt hätte. Sie hatte ebenfalls eine Neuigkeit: Sie war gebeten worden, für eine von der Regierung organisierte Wanderausstellung, die zuerst in ganz Australien und später in Amerika gezeigt werden sollte, eine Skulptur anzufertigen. Da es die erste nationale Anerkennung war, die sie erhielt, war sie ganz aufgeregt. Ansonsten legte sie gerade letzte Hand an einige Arbeiten für eine Ausstellung, die in der kommenden Woche in einer Galerie in ihrem Stadtteil eröffnet wurde. Ich machte die passenden Töne dazu, aber das Ganze ließ Schlimmes erahnen: Es würde sich auf ihrer Bewerbung für die Italienreise viel zu gut machen.


    Julia, die von meinen schäbigen Hintergedanken nichts ahnte, fragte, ob ich vorbeikommen wolle, aber ich lehnte höflich ab. Meine Nerven waren immer noch strapaziert, und ich mußte mal dringend früh ins Bett.


    


    Nebel hing noch über der Stadt, als ich am nächsten Morgen den Valiant Warmlaufen ließ und nach Randwick aufbrach, um Macka auf dem Weg zur Arbeit — wo immer das auch sein mochte — zu beschatten. Ich fand eine Snackbar, die schon geöffnet hatte, und kaufte mir zum Wachbleiben einen Kaffee und ein paar Gebäckstücke mit grellrosa Zuckerguß. Der Dunst verwandelte die riesigen alten Bäume entlang der Anzac Parade in gespenstische Wächter, und bald hatte ich vergessen, daß ich ausgesprochen ungern so früh unterwegs bin.


    Ich postierte mich am Ende von Mackas Straße, las Zeitung und verdrückte tapfer das zähe Gebäck. Ich freute mich darüber, daß Geschworene eine Gang von Jugendlichen für schuldig befunden hatten: Die Kids hatten eine Telefonnummer, die ein Kontaktsuchender an die Wand eines berüchtigten Toilettenhäuschens in Redfern geschrieben hatte, angerufen und ein Stelldichein mit ihm verabredet und ihn zu Tode getreten, als er aufgekreuzt war. Zwei von ihnen waren noch so jung, daß ihre Namen nicht genannt wurden. Was für ein Horror, Lehrer zu sein, dachte ich. Es war bestimmt unmöglich, solchen Ungeheuern irgendwas Komplizierteres als Nasenbohren und Arschkratzen beizubringen.


    An manchen Tagen wirkt sich die Zeitung verheerend auf meinen Blutdruck aus, und ich überlege mir, ob ich nicht das Abonnement kündigen soll. Ich erinnere mich noch gut an den Hippie, den ich eines Morgens mitgenommen und mit irgendeinem internationalen Ereignis zu Tode gelangweilt hatte. Er wußte noch nichts davon, weil er nie eine Zeitung las. »Ach Mann«, hatte er gesagt, »wenn irgendwas Wichtiges passiert, krieg ich’s doch immer von irgendnem Typen wie dir erzählt.«


    Damals war ich schockiert gewesen, aber manchmal beneidete ich diesen Hippie. Ich bin von gedruckten Meldungen genauso abhängig wie von Koffein. Und obwohl ich mittlerweile in einer ganzen Reihe von Nachrichtenfabriken gearbeitet habe und genau weiß, daß die Hälfte des täglichen Outputs reine Fiktion ist, bin ich nach wie vor süchtig.


    Das plötzliche Auftauchen von Mackas BMW verscheuchte meine Erinnerungen. Es war Viertel vor acht. Der Verkehr nahm jetzt zu. Da ich Werbung am Morgen unerträglich finde, stellte ich ABC ein und hörte mir die Nachrichten und einen Teil des tagespolitischen Magazins an. Wie immer fluchte ich ausgiebig über die Dämlichkeit der meisten Interviewer; viele von ihnen glaubten offenbar, daß es die Welt erst seit etwa 1975 gab und man nichts von dem, was davor passiert war, zu wissen brauchte. Und daß man sich um Leute, die schon so alt waren, daß sie sich noch daran erinnern konnten, keinen Kopf machen mußte, weil sie sowieso zu alt waren.


    Scheiße, dachte ich, ich werde langsam genauso wie die alten Prinzipienreiter, die ständig an mir herumnörgelten, als ich noch ein Nachwuchsjournalist war.


    Ich weiß nicht, über welchen Sender Macka fluchte, während er in die Darcey Avenue abbog, dann Richtung South Dowling und weiter bis zum Industrievorort Zetland fuhr. Dort nahm er in einer tristen, baumlosen Straße mit lauter kleinen Fabriken und Lagerhallen die Einfahrt zur Firma »Pluto Foods«. Ich parkte auf der gegenüberliegenden Straßenseite, schob ein Tape von Aretha Franklin in den Recorder und beobachtete, wie ein unablässiger Strom von PKWs und kleinen Lieferwagen, ein Transporter von »Fritz Tiefkühlfleisch«, ein LKW von »Fieldfresh-Brot« und ein Kleinlaster von »Vidale Lebensmittelgroßhandel« ankamen und wieder wegfuhren.


    Von meinem Standort aus hatte es den Anschein, als ob Macka ein Geschäft für Restaurantbedarf betrieb. Daran war nichts Illegales. Gelangweilt und kein bißchen schlauer fuhr ich zurück in die Stadt. Die Sonne hatte den Nebel aufgelöst: ein vollkommener Tag.


    Von meinem Büro aus rief ich Lizzie an und fragte, ob sie schon mal was von »Pluto Foods« gehört hätte. Hatte sie nicht, sagte aber, sie könne Harriet Steed fragen, eine Kollegin, die wegen ihrer Enthüllungsstories zu einer Plage für das organisierte Verbrechen geworden war. Erst kürzlich hatte sie an einer preisgekrönten Serie über Raffgier mitgearbeitet und dabei einige der Piraten auf dem Kapitalmarkt entlarvt, die die Abschaffung einiger staatlicher Auflagen ausgenutzt und Banken und Aktionäre um Millionen geprellt hatten.


    Harriet Steed kam an den Apparat, stellte sich vor und fragte, wieso ich mich für »Pluto Foods« interessierte.


    »Ich hab da einen Typen, der in dem Mordfall, an dem ich gerade arbeite, immer wieder auftaucht, und eben hab ich rausgekriegt, daß er eine Firma namens »Pluto Foods« betreibt. Ich bin gerade dagewesen. Was sind das für Leute?«


    »Das ist eine lange und komplizierte Geschichte«, sagte sie. »Zu lang fürs Telefon. Hätten Sie Interesse an einem Informationsaustausch?«


    »Großes. Können Sie sich zum Lunch freimachen?«


    Sie konnte, und wir verabredeten uns in Bill und Tony’s italienischem Restaurant in East Sydney. Lizzie wollte sich anschließen.


    Es war ein so herrlicher Tag, daß ich beschloß, zu Fuß zu Bill und Tony’s zu gehen. Ich schlenderte die Liverpool Street hinunter, bog ab in die Crown, dann in die Stanley. East Sydney war mal der Rotlichtbezirk von Sydney gewesen, bevor die Szene nach Osten in den Kings Cross abwanderte. In den schlechten alten Zeiten herrschten hier gefährliche Gangster mit scharfen Klingen, das Blut ihrer Opfer floß in den schmalen Gassen von East Sydney in Strömen, und die Bordelle wurden von einer berüchtigten alten Vettel namens Tilly Devine kontrolliert.


    Die Bordelle waren immer noch da, eingeklemmt zwischen den italienischen Restaurants und Billardhallen, aber Teile des Bezirks waren inzwischen in der Hand von Werbungs- und Medienfritzen, die die eleganten alten Wohnhäuser gnadenlos modernisierten, rosa anstrichen und Namensschilder aus Messing anbrachten. Gutbürgerliche Hausbesitzer machten sich auch immer mehr im Revier der Nutten breit.


    East Sydney hatte noch immer einen gewissen halbseidenen Charme und wurde von Studenten, der Künstlerszene und den Fans der italienischen Küche geliebt. Früher gab es hier mal jede Menge einfache italienische Restaurants mit Hausmannskost und hohen Umsätzen wie Bill und Tony’s, aber durch die Mietpreisspirale und den Tourismus waren viele von ihnen inzwischen Nepplokale.


    Trotz der Lunchtime-Hektik gelang es mir, einen Tisch auf der Veranda zu ergattern. Lizzie und Harriet tauchten mit einer Flasche Rotwein aus der Kneipe um die Ecke auf, und wir bestellten Pasta und riesige Fischplatten. Ich hatte Harriet Steed zwar schon im Fernsehen gesehen, war ihr aber noch nie begegnet. Ich merkte schnell, daß hinter ihrer lakonischen Art ein ausgesprochen scharfer Verstand steckte.


    »>Pluto Foods< kontrolliert das Hot-dog-Geschäft mit allem, was dazu gehört, und verdient Millionen damit«, erzählte sie mir. »Genauer gesagt kontrolliert die Firma die Verkaufsstellen. Das heißt, sie kassiert Standmiete, und man muß Pluto-Produkte kaufen — Würstchen, Brötchen, Ketchup, Zwiebeln, Senf etcetera — , natürlich zu völlig überhöhten Preisen.«


    »Und was passiert, wenn man’s nicht tut?« fragte ich.


    »Erst mal demolieren sie den Leuten den Stand, dann brechen sie ihnen die Knochen. Die meisten Selbständigen ziehen weiter, sobald sie von Plutos Schlägertypen eine Warnung kriegen.«


    Die Auseinandersetzung zwischen Macka und dem chinesischen Verkäufer fiel mir sofort wieder ein.


    Vielleicht hatte sich Macka doch nicht über den Senf beschwert. Und wieso begleitete ein harmloser Rentner einen Typen, der im Hot-dog-Geschäft abzockte, bei seinen Einschüchterungsrunden? Langsam kamen mir im Bezug auf Chicka Chandler ein paar sonderbare Gedanken.


    »Wieso kommt >Pluto< mit so was durch?« fragte Lizzie. »Werden die Konzessionen für den Verkauf von Lebensmitteln im Freien nicht normalerweise von den lokalen Councils vergeben?«


    »Tja — kurz gesagt: ja«, sagte Harriet trocken.


    »Eine nicht unerhebliche Einnahmequelle der Gemeinde entgeht also den Steuerzahlern, weil alles bei einem Ganoven wie Michael MacNamara landet«, sagte Lizzie. »Warum hat noch niemand was dagegen unternommen?«


    »Vielleicht hat >Pluto< dafür gesorgt, daß es sich für ein paar Stadträte ordentlich lohnt, wenn das Thema in den Councils nicht auf die Tagesordnung kommt«, spekulierte Harriet. »So was kommt ja bekanntlich vor.«


    Sah ganz so aus, als ob irgend jemand Chicka noch einmal einen Besuch abstatten mußte, vorzugsweise in seiner Abwesenheit. Mir wurde schon bei dem Gedanken ganz flau im Magen. Es war sowieso höchste Zeit, Andrew Kotsopoulos für seine Sünden büßen zu lassen.
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    Als ich an diesem Nachmittag an die Tür des Griechen klopfte, waren seine Lippen wieder so weit geheilt, daß er mir sagen konnte, ich solle mich verpissen und er werde sich von mir keine Beschimpfungen mehr reinziehen. Er Sah gar nicht gut aus. Die Schnittwunden hatten sich dunkler gefärbt und traten gegen die gelb werdenden Blutergüsse in seinem Gesicht noch deutlicher hervor.


    Ich fragte, ob er einen Job wollte. Er war mißtrauisch, kapitulierte aber vor dem Unvermeidlichen.


    »Okay, okay«, willigte er schließlich ein. »Ich dreh durch, wenn ich nicht bald aus diesem Loch rauskomme.«


    Ich erzählte ihm, was ich über Macka und »Pluto Foods« erfahren hatte und daß ich ein zweites Mal in Chickas Haus wollte.


    »Wonach suchst du eigentlich?«


    »Das weiß ich auch nicht so genau, aber mich interessiert, in welcher Verbindung Chicka zu Macka steht. Nach dem wenigen, was ich weiß, könnte Macka ein Neffe oder der Sohn eines alten Freundes sein, oder sonst irgendwas Harmloses, aber vielleicht ist die Sache doch komplizierter. Wahrscheinlich suche ich einfach nach irgendwelchen Ungereimtheiten.«


    Andrew K sah mich verblüfft an.


    »Irgend etwas Ungewöhnliches.«


    »Was ist mit dem Hund?« fragte er.


    »Du meinst Blacky?«


    »Bring mich bloß nicht zum Lachen«, sagte er, wobei er vor Schmerz zusammenzuckte.


    »Für Blacky hab ich mir was Schönes ausgedacht«, sagte ich.


    Noch am selben Nachmittag suchte ich einen Tierarzt ganz in der Nähe auf und erzählte ihm, ich müsse einen äußerst reizbaren schwarzen Wachhund in einen anderen Bundesstaat befördern und brauche etwas, um ihn zu sedieren. Er stellte mir ein Rezept für irgendwelche Pillen aus und riet mir, die vorgeschriebene Dosis nicht zu überschreiten: »Es sei denn, Sie wollen einen toten Hund.«


    Ich lächelte scheinheilig und blätterte ein unverschämtes Honorar hin. Dann ging ich beim Metzger vorbei und kaufte ein halbes Kilo bestes Hackfleisch. Davon konnte ich mir ein Abendessen brutzeln und mit dem Rest eine chemische Keule für Blacky zaubern. Spare in der Zeit, dann hast du in der Not.


    Am gleichen Abend machte ich mir bei Brisolettes, Kartoffelpüree mit reichlich Ketchup und zwei Flaschen Redback Bier ein paar Gedanken über die Eastern-Sydney-Council-Connection. Ich mußte noch mal bei dem Stadtplaner Ralph Dunnett auf den Busch klopfen, um die Wahrheit herauszubekommen.


    Andrew K jammerte und stöhnte, als er sich am nächsten Tag in den Valiant manövierte. Als ich sagte, er solle die Schnauze halten, sagte er: »Ist dir eigentlich Bryan Hassall schon über den Weg gelaufen?«


    Kurz nachdem wir eingetroffen waren, kam Chicka mit Blacky aus dem Haus, befahl dem Hund »Sitz!« und ging weg. Sobald der alte Knabe außer Sichtweite war, schlenderte ich vorbei und warf dem Hund die gedopte Pastete hin; er hörte schlagartig auf zu bellen und schlang sie runter. »Träum süß, Schnucki«, flötete ich.


    Andrew und ich lachten uns schlapp, als ich wieder im Wagen saß und wir zusahen, wie der Hund Schlagseite nach Steuerbord bekam, graziös wie eine besoffene Ballerina herumtorkelte und schließlich zusammensackte.


    Wir waren rasch im Haus. »Heiliger Strohsack!« beschwerte sich der Grieche. »Du hast mir nicht gesagt, daß es so schlimm ist. Ich hätte Handschuhe einstecken sollen.«


    Ich bat ihn, die Frisierkommode zu durchstöbern und nahm mir selbst die Schublade des alten Holzküchen-bufetts vor. Es war voll mit dem üblichen Bodensatz eines langen Lebens — Chicka warf offensichtlich niemals etwas weg. Ich schaufelte mich durch alte Schnürsenkel, Stückchen Bindfaden, zusammengefaltete Papiertüten, Knöpfe, eine Dose scharze Kiwi-Schuhwichse, ein paar Bierdeckel aus längst abgerissenen Kneipen, ein Kochbuch der Land-hauenvereinigung von 1959 und diverse Umschläge voller Quittungen.


    Plötzlich kam Andrew aus dem Schlafzimmer gewankt und stöhnte: »Ich halt’s nicht mehr aus. Wenn ich nicht sofort hier rauskomme, muß ich kotzen. Ich wart im Wagen auf dich.«


    Ich hielt durch: In dieses Haus wollte ich in meinem ganzen Leben nie mehr zurückkommen müssen. Beim Durchwühlen dicker Bündel von Quittungen — die üblichen Gas-, Strom- und Wasserrechnungen — fiel mir ein Name auf, der hinten auf einen der Umschläge aufgedruckt war: E. Raptor, amtlich zugelassener Wirtschaftsprüfer, darunter eine Adresse in Double Bay.


    Mehrmaliges Hupen, unverkennbar der Valiant, unterbrach meine Überlegungen. Es gab Arger. Ich war aus der Tür und im Wagen, bevor ich überhaupt an Flucht hatte denken können, und Andrew startete durch wie eine Patriot-Rakete. Sein Gips behinderte ihn beim Fahren keineswegs. Glücklicherweise war es eine Einbahnstraße und die Polizei ein ganzes Stück weit hinter uns. Wir konnten die Sirene hören, als wir bei Grün an der Hauptstraße angekommen waren.


    Bis die Polizei an der Ecke war, hatten wir schon einen guten Vorsprung und waren im dichten Mittagsverkehr untergetaucht.


    »Gute Arbeit«, sagte ich, als der Adrenalinstoß langsam verebbte: So ein Streß konnte nicht gesund sein.


    »Hab ne Menge Übung.« Ich fragte nicht weiter nach, bat ihn nur, im Bogen zurück nach Double Bay zu fahren.


    »Ich hoffe, der ganze Aufriß hat sich gelohnt und du hast was gefunden«, nölte er.


    »Chicka hat Briefe von einem teuren Wirtschaftsprüfer in Double Bay erhalten. Was meinst du, wozu braucht wohl ein alter Rentner einen Wirtschaftsprüfer?«


    Double Bay, ein exklusiver Stadtteil östlich des Hafens mit schöner Aussicht, vielen Bäumen, in nächster Nähe zur City und zu den Stränden, steckte gerade in einer Identitätskrise. In den Siebzigern war er als Einkaufsgegend groß in Mode gewesen, und die Bewohner von Sydney hatten sich darum gerissen, ihre Lebensersparnisse in Edelboutiquen für importierte Fetzen auf den Kopf zu hauen. Dann hatten andere Stadtteile von Sydney aufgeholt, und viele Ladenbesitzer waren durch die teure Pacht in Schwierigkeiten gekommen. Zur Zeit führte die Handelskammer Verschönerungsmaßnahmen durch, rührte die Werbetrommel für Investoren aus Übersee und versuchte, neues Interesse für den Bezirk herbeizureden.


    Wenn die Boutiquen auch zu leiden hatten, die Cafés machten dicke Profite, und in der Bay Street standen wie üblich die Rolls Royces und Mercedes Coupés in zweiter Reihe geparkt. Die Anwohner saßen den ganzen Tag herum, um zu sehen und gesehen zu werden und schlechten Kaffee zu exorbitanten Preisen zu trinken. Andrew kriegte Stielaugen — genau seine Kragenweite. Wahrscheinlich erinnerte es ihn an die Goldküste.


    Er fühlte sich sauwohl im mondänen »Cosmopolitan« Café, wo er die tiefgebräunten Damen anglotzte, die in ihren knappen Leinenfummeln und viel zuviel Goldschmuck beim Lunch saßen; ich überließ ihn also seinem Schicksal, suchte mir eine Telefonzelle und rief Harriet Steed an, um sie über einen Wirtschaftsprüfer namens Raptor auszufragen. Sie sagte, sein Name würde häufig genannt, wenn die Leute über kreative Buchführungsmethoden sprachen oder über die Tricks bei der Steuerhinterziehung, die vor zwei Jahren in den Schlagzeilen gewesen waren, bevor die Finanzämter ein paar Schlupflöcher beseitigt hatten. Aber solange es Wirtschaftsprüfer gab, würde es immer wieder neue Schlupflöcher geben.


    »Ich glaub aber, er dreht noch ganz andere Sachen«, sagte sie. »Ich bin ziemlich sicher, daß er im großen Stil mit Geldwäscherei zu tun hat. Sein Name wurde im Zusammenhang mit dem Nugan-Hand-Bank-Skandal genannt, aber damals konnte niemand ihm irgendwas Konkretes nachweisen.«


    Die Nugan Hand Bank, geführt von einem verrückten, extravaganten Italo-Australier und einem undurchsichtigen Amerikaner, war in den Siebzigern ungeheuer erfolgreich gewesen, dann aber im Zusammenhang mit diversen Beschuldigungen — Geldwäscherei, dunkle Geschäfte mit dem CIA sowie Drogen- und Waffenhandel — pleite gegangen. Nugan hatte sich erschossen, Hand war spurlos verschwunden. Die ganze Wahrheit würde höchstwahrscheinlich niemals herauskommen.


    Ich dankte ihr. »Worum geht es eigentlich?« fragte sie, nun wieder ganz Journalistin.


    »Er ist der Wirtschaftsprüfer von Chicka Chandler.«


    Sie pfiff leise. 1


    Nachdem ich Andrew »Sitz!« befohlen hatte, fand ich in den oberen Etagen eines Gebäudes in der teuren New South Head Road Raptors Geschäftsräume. Die Sekretärin, eine typische Matrone mittleren Alters aus dem Ostteil der Stadt mit aschblondem Haar, ängstlichen grauen Augen, einem teuren Kostüm und erstklassigen Beinen, verwehrte mir zunächst den Zutritt, gab aber klein bei, als ich durchblicken ließ, ich würde eine Szene machen.


    Raptor saß hinter einem von diesen antiken Schreibtischen aus Zedernholz, die genausoviel kosten wie eine Jahresmiete für mein Büro. Darauf befanden sich eine silberne Schreibtischgarnitur, ein ledergebundener Terminkalender, eine Fotografie seiner Familie und sonst nichts. Entweder hatte er eine besonders exklusive Praxis, oder er mochte es nicht, wenn neugierige Augen seine Korrespondenz verkehrt herum lasen.


    An den holzgetäfelten Wänden hingen Stiche mit Jagdszenen aus alten englischen Büchern, und der Teppich war weich, exquisit und offensichtlich aus reiner Wolle. Womit auch immer Raptor sein Geld verdiente, es sprang mehr dabei raus als bei meinem Job.


    Der Mann selbst war mittelgroß, dünn, hatte ein scharfgeschnittenes Gesicht mit einer markanten Nase und glänzende braune Knopfaugen wie ein Teddybär. Sein weiches braunes Haar hatte sich gelichtet und eine ausgedehnte Stirnpartie entstehen lassen. Er war ungefähr fünfundfünfzig. Zu dem gutgeschnittenen dunklen Anzug aus Wollstoff und dem vorschriftsmäßig weißen Hemd wirkte die extravagante, rubinrote Fliege wie ein Schock. Vermutlich hatte irgendeine Freundin ihm gesagt, er sei fade.


    Ich stellte mich vor und sagte ihm, ich untersuche die Morde an Paula Prince und Lorraine Lamont. Raptor zuckte nicht mit der Wimper. Das war schon mal verdächtig-


    »Was hat das alles mit mir zu tun?« fragte er kühl.


    »Vielleicht nichts. Aber beide kannten Chicka Chandler, und der scheint ein Mandant von Ihnen zu sein.«


    »Die Namen meiner Mandanten sind vertraulich. Das muß ich Ihnen ja wohl nicht erst sagen.«


    »Ich dachte, vielleicht haben Sie ein Interesse, behilflich zu sein.«


    »Mr. Fish, ich weiß nichts über Morde oder Mörder. Und wenn ich irgend etwas beizusteuern hätte, würde ich mich damit an die Polizei wenden.«


    »Mr. Raptor, ich hatte eigentlich nicht den Eindruck, daß Sie mit der Polizei so besonders eng befreundet sind.«


    Seine großen Augen wurden noch kälter. Ohne ein Wort stand er auf, stolzierte über den Teppich, öffnete die Tür und wies mich hinaus.


    »Vielen Dank«, sagte ich.


    »Keine Ursache.«


    Als ich wieder ins »Cosmopolitan« kam, hockte Andrew vertraulich bei einer aufgetakelten Blondine mit harten Zügen, die zuviel Sonne und wahrscheinlich auch zu viele Ehemänner abgekriegt hatte. An den umliegenden Tischen redeten die Leute über Immobilienpreise, Reisen nach Übersee und Eheprobleme. Die Atmosphäre vibrierte von gekünstelten, lautstarken Begrüßungen und gezwungenem Gelächter.


    Bevor es mir gelang, Andrew wegzuzerren, verabschiedeten er und die lebenslustige Strohwitwe sich mit der umständlichen Wangenküßchen-Prozedur, für die all jene schwärmen, die auch nur einen Tag auf französischer Erde verbracht haben — zur Not reicht auch Muraroa. Zum ersten Mal seit Tagen wirkte er glücklich und klagte überhaupt nicht über seine Schmerzen und Qualen.


    »Wie lief’s bei dir?« fragte er, als wir auf dem Weg zurück in die Stadt waren.


    »Hab mir die Zähne ausgebissen. Und du?«


    »Da müßtest du erst mal den anderen Typen sehen, hab ich zu ihr gesagt.« Er lachte schallend. »Wie geht’s weiter?«


    »Ich brauche Hilfe. Und ich weiß auch ganz genau, wo ich sie kriegen kann.«


    Nachdem ich Andrew abgesetzt hatte, machte ich einen Abstecher nach Potts Point in die Victoria Street zum Parkhaus der Marine, wo Lorraine Lamont getötet worden war. In seinen Glanzzeiten standen in Potts Point die Villen von Politikern, Richtern und Geschäftsleuten, aber die riesigen Grundstücke waren nach und nach aufgeteilt worden, um große Reihenwohnhäuser für höhere Angestellte zu errichten.


    Obwohl Potts Point auf einem Hügel lag und der Blick auf die City und den Hafen einmalig war, kam es aus der Mode, und bis Anfang der sechziger Jahre waren die meisten Häuser in grausige kleine Wohnungen unterteilt worden, in denen Leute auf der Durchreise, Künstler und Fabrikarbeiter wohnten, die die Vororte nicht mochten.


    Die Mörder von Lorraine Lamont hätten sich keinen passenderen Ort aussuchen können, um eine Baulöwin zu exekutieren. In der Victoria Street war einer der schmutzigsten und gewalttätigsten Kämpfe zwischen Befürwortern und Gegnern der Kahlschlagsanierung in der Geschichte Australiens ausgetragen worden. Daß die Befürworter sich durchgesetzt hatten, versteht sich von selbst.


    In den siebziger Jahren hatten die Profitgeier das Potential der Victoria Street entdeckt und die Häuser nach und nach aufgekauft. Als sich einige der Anwohner, unterstützt von linken Gewerkschaften, zur Wehr setzten, holte die Baufirma ihre eigene Privatarmee — Schläger aus den Clubs in Kings Cross, erfahrene Karatekämpfer und Ex-Polizisten — , die sie Sicherheitsdienst nannten. Ihre bevorzugten Räumungsmethoden waren Brandstiftung und Eisenstangen.


    Auf dem Hügel wimmelt es jetzt von häßlichen Apartmentblocks, und mit faulen Tricks wird immer noch gearbeitet. Verbrechen zahlt sich aus in Sydney.


    Neuerdings hat sich die Victoria Street zum Tummelplatz der Rucksacktouristen gemausert, und an den Wochenenden verwandelt sie sich in einen Gebrauchtwagenmarkt für Wohnmobile und PKWs. Die alten Anwohner sind empört; sie finden keine Parkplätze mehr, und die Touristen hocken auf den Bürgersteigen rum, betrinken sich und pissen in ihre Vorgärten.


    Heute war der Straße von ihrer kämpferischen Vergangenheit nichts anzumerken; es waren kaum Leute unterwegs, und durch die stattlichen Platanen drang gesprenkeltes Sonnenlicht. Ich parkte und ging in den Garten, der auf dem Dach des Parkhauses angelegt worden war. Direkt unter mir lagen die Werften der Marine, und in der Ferne funkelten die Harbour Bridge und das Opernhaus in der Sonne. Während der Zweihundertjahr-Feierlichkeiten war ich mit einigen Freunden am Australia Day hier gewesen, um mir das Feuerwerk anzusehen.


    Am frühen Morgen war es bestimmt wunderschön gewesen hier oben, mit den tief unten vertäuten Fregatten, dem auf der anderen Seite der Bay grün aufleuchtenden Botanischen Garten und dem nach Norden zu schimmernden Hafen. Die Sonne war dann gerade aufgegangen, und über dem Meer lag wohl perlmuttgraues Licht. Aber bestimmt war der schöne Blick kein großer Trost gewesen für Lorraine Lamont, als sie in den Tod stürzte.


    Heute war hier alles ausgestorben, genauso wie es um 5 Uhr 30 an dem Morgen gewesen sein mußte, an dem Lorraine hergelockt worden war. Ein Zaun umgab den kleinen Park, aber für zwei Männer — selbst für einen — war es bestimmt ein leichtes gewesen, eine Frau in die Tiefe zu stoßen. Als ich die drei Stockwerke hinunterspähte, konnte ich an einem der Bäume weiter unten ein paar abgeknickte Aste sehen.


    Jemand, der von einem der Apartmentblocks an der McElhone-Treppe oder in der Grantham Street hinter dem Parkhaus aus dem Fenster guckte, würde vielleicht mitkriegen, daß eine Frau vom Parkhaus hinuntergeworfen wurde, aber eine Identifizierung der Täter wäre aufgrund der Entfernung unmöglich.


    Ich überlegte, ob Lorraine Lamont wohl Höhenangst gehabt hatte. Ein plötzlicher Anfall von Schwindelgefühl überkam mich, der mit der Höhe nichts zu tun hatte, und ich zitterte. An diesem Ort lief es mir kalt den Rücken runter. Ich machte kehrt.

  


  
    17


    


    Ein paar Takte Tina Turner, die »Private Dancer«, die Hymne der Huren, schmetterte, begrüßten mich auf dem Anrufbeantworter von Blush. Dann versicherte mir eine gehauchte Stimme, Blush werde mich umgebend zurückrufen, sobald es ihre Zeit zulasse.


    Die Stimme, die mich etwas später anrief, klang gewohnheitsmäßig verführerisch, aber müde. Als ich ihr erklärte, was ich wollte, sagte sie: »Eugene Raptor, der Name kommt mir bekannt vor. Kleinen Moment mal, Darling.«


    Ein paar Minuten später war sie wieder am Apparat, und ich konnte das Klimpern von Eiswürfeln hören. »Harter Tag, Schätzchen. Wovon sprachen wir grad, Eugene Raptor? Jetzt hab ich’s. Ich bin sicher, Roxanne hat mir erzählt, daß er eins ihrer Mädchen ins Krankenhaus gebracht hat. Trixie, glaub ich.


    Er steht drauf, anderen weh zu tun, und Roxanne steht drauf, Kohle zu machen, aber offenbar ist die Sache außer Kontrolle geraten. Trix wollte ihn vor Gericht bringen, aber Roxanne hat ihr ne kleine Entschädigung angeboten, damit sie den Mund hält. Die Sorte Publicity ist schlecht für’s Geschäft, das kannst du dir ja vorstellen.«


    »Vielleicht hab ich damit das Druckmittel, das ich brauche«, sagte ich.


    Blush protestierte kreischend. »Roxanne würde mich umbringen, wenn sie wüßte, daß ich ihre Geschäftsgeheimnisse ausgeplaudert hab.«


    »Geheimnisse, leck mich am Arsch. Die halbe Stadt versteckt sich hinter Vertraulichkeiten, um mich zu verarschen, Blush. Welchen Anspruch hat denn ein Gangster wie Raptor auf Vertraulichkeit?«


    »Ich versteh’s auch nicht, Darling, aber Roxanne ist sehr schwierig geworden, seit sie ihr eigenes Bordell eröffnet hat. Es ist ihr offenbar zu Kopfe gestiegen, ständig die blanken Arsche von Politikern und Industriekapitänen im Haus zu haben.«


    »Hilfst du mir? Für Paula?«


    »Arme alte Paula«, sagte Blush, und zum ersten Mal seit ich sie kannte, hatte ich das Gefühl, daß sie nicht Theater spielte, daß sie an Paula dachte, statt sich selbst zu inszenieren. »Ja, mach ich.«


    Jetzt wurde es langsam lustig.


    Raptors Sekretärin wurde reichlich nervös, als ich am nächsten Tag gegen Mittag auftauchte. Offensichtlich hatte sie von ihrem Boss einiges über mich zu hören bekommen.


    »Oh, ich kann Sie nicht vorlassen, Mr. Fish. Mr. Raptor hat sich da unmißverständlich ausgedrückt. Er sagte...« j


    Ohne Vorwarnung hatte Raptor keine Zeit gehabt, den Schreibtisch leerzuräumen; als ich hereinplatzte und er aufsprang, gingen eine Menge Papiere zu Boden.


    »Raus hier, oder ich rufe die Polizei«, polterte er los.


    Ich sah auf meine Armbanduhr: »Bevor Sie das tun, werfen Sie doch mal grad einen Blick aus dem Fenster, Gene.«


    Seine Augen wurden schmal, dann ganz weit, denn von der Straße vor dem Haus drang ein gedämpfter Sprechchor herauf. Eine kleine, aber lautstarke Gruppe Demonstranten — die Presse würde die Anzahl mit hundert, die Polizei mit fünf angeben, aber ich zählte sechzehn — drängte sich dort und skandierte: »Prügelst du immer noch Frauen, Raptor? Komm raus, Raptor, komm raus! Wen wollen wir? Eugene. Wann wollen wir ihn? Sofort!«


    Sie amüsierten sich ganz prächtig dabei, standen in der Sonne herum, tratschten und brachen immer wieder in heiseres Gelächter aus. Ich konnte stolz sein auf Blush. Zur Anti-Raptor-Liga gehörten mehrere Tunten mit toupierten Frisuren, tief ausgeschnittenen Satinkleidern und Netzstrümpfen, einige Stricher in hautengen Jeans und offenen Hemden, eine Gruppe von spärlich bekleideten Frauen aus Roxannes Etablissement, die ein Schild mit der Aufschrift Raptor prügelt Prostituierte trugen, und — als endgültiger Gnadenstoß — die Schwestern der Ewigen Wollust: drei schnauzbärtige Muskelmänner in Nonnentracht auf Rollschuhen.


    Auf Raptors Gesicht rangen Wut und panisches Entsetzen miteinander. Leute, die Einkäufe machten, starrten schon nach oben, um zu sehen, wen die militante Truppe da eigentlich anbrüllte. Die glücklichen Augenzeugen würden noch einen Monat lang davon zehren. Mit verstörtem Gesicht gab sich der Wirtschaftsprüfer geschlagen: »Schaffen Sie sie weg, um Himmels willen. Ich sag Ihnen alles, was Sie wissen wollen. Meine Frau...«


    Ich beugte mich aus dem Fenster und rief Blush zu, sie könnten erst mal Schluß machen. In glänzendem Goldlame, mit einem Bilderbuchhut, der auf eine Gartenparty im Haus des Gouverneurs gepaßt hätte, und mehr Kriegsbemalung als Barbara Cartland, machte sie das Victory-Zeichen, und die Protestler zerstreuten sich. Die Mädchen verzogen sich auf ein Bier ins Golden Sheaf, und später erfuhr ich, daß die Schwestern auf ihren Rollschuhen zu einer nahe gelegenen Kirche gefahren waren, um dem Vikar, der sich unversöhnlich weigerte, die Sakramente an Homosexuelle auszuteilen, ein bißchen auf die Nerven zu gehen.


    Dann wandte ich meine Aufmerksamkeit Raptor zu, der aussah, als hätte er gerade einen Autounfall überlebt.


    »Chicka Chandler«, soufflierte ich.


    »Ja, er ist mein Mandant.«


    »Verraten Sie mir, wozu ein Rentner, der Klamotten aus der Kleidersammlung trägt und in einer Bruchbude wohnt, einen Wirtschaftsprüfer braucht, vor allem einen Wirtschaftsprüfer wie Sie, Raptor.«


    »Der Schein trügt bei Chicka. Er besitzt Millionen.«


    Das Bild des schäbigen Hauses schoß mir durch den Kopf. Jede Gemeinde hat ihre Eremiten, die wie Eiszeitmenschen in verwahrlosten Höhlen hausen, aber nicht viele von ihnen sind Millionäre. Oft haben sie größere Summen Bargeld im Haus versteckt oder in Dosen im Hinterhof vergraben, und manchmal werden sie wegen ihrer Ersparnisse gequält oder umgebracht. Ich fragte mich, ob Chicka wohl in dem Haus in der Surrey Street irgendwo Geld gebunkert hatte.


    »Woher hat er es?« fragte ich.


    »Chicka ist der Hot-dog-King. Er kontrolliert den Verkauf von Hot dogs im gesamten östlichen Stadtgebiet, und das schon seit dreißig Jahren. Zu seinem Revier gehören das Kricketfeld, das Fußballstadion und das Messegelände.«


    »Und Michael MacNamara ist seine rechte Hand?«


    »Ja, Michael ist das offizielle Aushängeschild für das Geschäft; er zahlt so viel Steuern, daß das Finanzamt sie in Ruhe läßt. Den Rest sahnt Chicka ab.«


    »Und Sie waschen das Geld, damit Chicka nicht mit unversteuerten Dollars in Millionenhöhe erwischt wird?«


    »Sagen wir, ich finde Wege, die anfallende Steuer möglichst gering zu halten.«


    »Und MacNamara kümmert sich um die Schlägertrupps, wenn Selbständige versuchen, sich in Chickas Revier reinzudrängen?«


    »Darüber weiß ich nichts«, sagte der Wirtschaftsprüfer.


    »Und vermutlich kennen Sie auch nicht die Namen von eine paar gewählten Staatsdienern, die bei dieser ganzen Schiebung ein Auge zudrücken?«


    Er schüttelte den Kopf. Ich glaubte ihm nicht, spürte jedoch, daß ich den Kredit, den die Demo mir verschafft hatte, vollständig aufgebraucht hatte.


    »Werden Sie nicht allzu selbstgefällig, Raptor«, warnte ich ihn. »Wenn ich weitere Informationen brauche, schau ich noch mal bei Ihnen vorbei.«


    Er hatte den Kopf in die Hände gestützt, als ich ging. Wahrscheinlich überlegte er schon, welche Geschichte er seiner Frau erzählen sollte. Er mußte sich beeilen: Inzwischen würden es die Spatzen von Edgecliff bis Watson’s Bay von den Dächern pfeifen.


    Im Vorzimmer stand Raptors Sekretärin bekümmert am Fenster und beobachtete, wie die letzten schrägen Vögel am Ende der Straße verschwanden. »Es ist doch nicht wahr, oder?« fragte sie mich entsetzt.


    »Fragen Sie Ihren Boss.«


    Ich hatte mich gut amüsiert, aber einer Aufklärung der Morde war ich eigentlich kein Stück näher gekommen. Und wenn nun Chicka wirklich der Hot-dog-King war? Das war kein Motiv, um Paula aus dem Weg zu räumen, die ja alles tat, damit er sich in Ruhe und Frieden an seinen unrechtmäßig erworbenen Gewinnen freuen konnte — falls man das einsame Leben in diesem übelriechenden Loch als erfreulich bezeichnen konnte. Und es war auch unwahrscheinlich, daß er Lorraine hatte umlegen lassen, nur weil sie wollte, daß er aus seinem Haus auszog. Er hatte genug Geld, um sich eine Riesenvilla zu kaufen und sie mit Gerümpel vollzustopfen — oder auch gleich die ganze gottverdammte Straße.


    Ich wurde das Gefühl nicht los, daß alle Straßen zum Plenarsaal des Eastern Sydney Council führten.
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    Staubflocken so groß wie Steppenläufer und ein Stapel Fensterumschläge im Holzwert eines ganzen Baumes begrüßten mich in meinem Büro. Ich öffnete einige der Rechnungen und erlitt einen kleinen Depressionsschub: Bald würde Sydney für jeden außer die Japaner zu teuer sein. Tausende von Leuten hatten bereits mit den Füßen abgestimmt und waren nach Norden abgewandert — vielleicht brauchte ja Byron Bay einen Privatdetektiv.


    Auf dem Anrufbeantworter war nur eine Nachricht, ein Köder von Ramona, die mir mit heiserer Stimme »den Knüller des Jahrhunderts« versprach. Bevor ich dazu kam,, sie anzurufen, klingelte das Telefon. Es war meine Tante Thelma, die sich beschwerte, daß sie mich seit drei Monaten nicht mehr gesehen hätte.


    Die Schwester meines Vaters ist meine einzige noch lebende Verwandte. Im Grunde genommen mag ich sie: Sie ist bodenständig und lustig und begeistert sich für Politik; aber wenn’s ums Kontakthalten geht, bin ich lasch, wahrscheinlich, weil sie mich zu gut kennt. Sie hat eine Art, meine wunden Punkte zu treffen, die mich aus dem Gleichgewicht bringt und mir ein Gefühl von Unzulänglichkeit vermittelt. Wenn sie wüßte, daß ich es so empfinde, wäre sie entsetzt — sie glaubt, es ist nur zu meinem Besten. Vielleicht ist es das auch.


    Da ich für den Abend keine Exzesse geplant hatte, versprach ich, zum Abendessen vorbeizuschauen. Es gab immer das gleiche: Lammbraten mit Pfefferminzsauce und gebackenem Gemüse, danach Apfelkuchen mit Sahne; Thel wußte genau, womit sie mich um den Finger wickeln konnte.


    Inzwischen wollte ich erst mal hören, was Ramona zu bieten hatte. Die Nummer, die sie hinterlassen hatte, gehörte zu einem Fitneßcenter. Ächzen und Stöhnen, das Krachen von Gewichten und hämmernde Musik lieferten den Soundtrack, während ein einsilbiger Aeroboter Ramona ausrufen ließ.


    »Was ist denn der Knüller?« fragte ich.


    »Nicht so schnell, Sydney. So leicht bin ich nicht zu haben; ich finde, du solltest mich zum Essen einladen.«


    Ich murrte, gab mich aber geschlagen. Bestimmt hatte die Gerüchteküche seit einer Woche die Neuigkeit verbreitet, ich hätte mein Coming-out gehabt; mit Ramona gesehen zu werden, konnte also auch nicht viel mehr Schaden anrich-ten. Wir vereinbarten, uns gegen zehn im Montenegro zu treffen, einem Restaurant auf der Schwulenmeile Oxford Street, das allen vernichtenden Statistiken zum Trotz immer noch sündhafte Mengen an rotem Fleisch servierte.


    Die Zeit bis zu meinen abendlichen Verabredungen reichte noch, um bei Ray Delgado vorbeizugehen. Ich brauchte Geld.


    Rays Zustand hatte sich insoweit verbessert, als er nicht mehr wie eine Leiche aussah, sondern wie einer, der gerade von den Toten auf erstanden ist. Er ließ mich rein und drückte mir ein Bier in die Hand. Das Haus war picobello — seine italienische Mama hatte ihn gut erzogen.


    »Wie läuft’s?« fragte ich.


    »Die Bullen machen mich noch wahnsinnig. Die denken, ich hab Paula umgebracht. Und ich glaub, sie versuchen, mir die Sache mit Lorraine Lamont auch noch anzuhängen.«


    »Das ist doch hirnrissig. Du hast überhaupt keinen Grund, beide umzubringen. Wenn du Paulas Mörder wärst, hättest du kein Motiv für den Mord an Lorraine. Und das einzige Motiv für den Mord an Lorraine wäre gewesen, daß du sie für Paulas Tod verantwortlich machst. So oder so, du hättest nur eine von beiden umbringen können.«


    »Herrgott, Syd, du kannst einen echt auf heitern. Aber ich glaub, außer mir haben sie keine Verdächtigen, und ich passe einfach ins Schema.«


    »Inwiefern?«


    »Ich bin nicht grad ein Chorknabe. Ich hab zwei Jahre im Bau gesessen. Großhandel mit Amphetaminen, Zigarettenschmuggel. Ich hab einen zweifelhaften Ruf.«


    »Versuch um Himmels willen, sauber zu bleiben«, sagte ich warnend. »Mit zwei unaufgeklärten Morden am Hals werden die Bullen bestimmt langsam nervös.«


    »Ja, diese beiden Arschlöcher Leggett und Bray waren schon hier und haben mich unter Druck gesetzt, und beschattet hat mich auch jemand.«


    Ich fragte ihn, was aus Paulas Protestgruppe geworden sei.


    »Blush meint, da läuft zur Zeit gar nichts. Jetzt, wo Lorraine von der Bildfläche verschwunden ist, hat der Council ihre Baupläne erst mal auf Eis gelegt. Anzunehmen, daß Hassall versucht, das ganze Grundstück abzustoßen, sobald mit Lorraines Testament alles geregelt ist. Die beiden müssen an dem Objekt nen Haufen Geld verloren haben.«


    Ich gab Ray einen ausführlichen Bericht von dem, was ich unternommen hatte, um mir Paulas Vorschuß zu verdienen, und bat ihn, mir mehr Geld zu geben. Er stellte einen Scheck aus. Dann lud er mich zu Paulas Beerdigung am Freitag ein.


    Als er mich zur Tür brachte, fragte er nach, ob Bryan Hassall mich schon zu fassen gekriegt hätte, und mich überlief eine Gänsehaut.


    Auf dem Nachhauseweg ging ich noch kurz im San Marco vorbei, um einen Kaffee zu trinken. Während ich mich in der Abendzeitung über den neuesten Stand des globalen Chaos informierte, diskutierte am Nebentisch eine Gruppe grimmiger Mädchen in Doc Martens über Lacan und Derrida. Was ich davon kapierte, deprimierte mich, aber meine Laune heiterte sich auf, als ein abgetretener Inder hereinschneite und verkündete: »Die westliche Zivilisation ist unser Rettungsanker, das müßt ihr einfach zugeben.«


    Er verschwand in der Hintergasse, und die Mädchen dekonstruierten, was er gesagt hatte.


    


    Das Haus meiner Tante lag ganz in der Nähe in Woollahra. Sie und mein Onkel Jim hatten sich vor dem Krieg in der damals unscheinbarsten Straße dieser Gegend ein Haus gekauft, und jetzt saß Thel auf einer Spitzenimmobilie, die beinahe eine halbe Million Dollar wert war. Sie würde jedoch niemals verkaufen; auch wenn Woollahra sich inzwischen bis zur Unkenntlichkeit verändert hatte, es war nun mal ihr Zuhause.


    Da ich der einzige lebende Verwandte war, standen meine Chancen, Thels Geld zu erben, nicht übel bis gut. Das wäre für manche Leute ein Anreiz, etwas aufmerksamer zu sein, aber ich bin Fatalist. Ich bin zutiefst überzeugt davon, daß ich in diesem Leben niemals etwas umsonst bekommen werde. Außerdem konkurriere ich um die Kohle mit der Katholischen Kirche. Meine Mutter machte mal nach einem Besuch bei ihrer Schwägerin die Bemerkung, bei dem Leben, das Thel geführt habe, täte sie gut daran, für das Leben nach dem Tode eine Versicherung abzuschließen. Da sich meine Eltern anschließend wüste Beschimpfungen an den Kopf warfen, hatte ich keine Gelegenheit mehr, etwas über Thels feurige Jugend herauszufinden. Jedenfalls war jetzt nie mehr die Rede davon.


    Ich besorgte eine Flasche Marsanne und fuhr etwa gegen sechs zu ihr — die arbeitende Bevölkerung Australiens ißt gerne früh zu Abend. Thel begrüßte mich an der Tür, schüttelte den Kopf, als sie sah, daß ich immer noch den Valiant fuhr, und zog mich ins Haus. Mit verbundenen Augen würde ich den Geruch im Haus meiner Tante wiedererkennen: Schimmel, Desinfektionsmittel, Möbelpolitur mit Zitronenduft und die gesammelten Küchendünste von fünfzig Jahren.


    Das Haus war seit etwa 1950 nicht mehr renoviert worden und vollgestopft mit Kitsch und Nippes, Chromaschenbechern auf Beinen, Sesselschonern und Vasen in grellen Farben und sonderbaren, fließenden Formen. Ich versank in einem riesigen, samtbezogenen Armsessel, und meine Tante brachte mir ein Bier und einen Untersetzer zum Abstellen. Eine ganze Riege von Gestalten, offensichtlich Verwandtschaft, grinste mich von Fotografien an, und zwei entfernte Vorfahren musterten den Raum aus ovalen Zedernholzrahmen. Es war eine Art Mutterschoß, den Gesetzen der Zeit nicht unterworfen, und ich entspannte mich.


    Jedenfalls eine Weile. Es dauerte nicht lange, bis meine Tante mich auszufragen begann, ob es irgendwelche ernsthaften Beziehungen in meinem Leben gäbe und welche Pläne ich beruflich hätte. Da ich mir, was meine Zukunft mit Julia betraf, zu unsicher war, um Hoffnungen bei ihr zu wecken, hielt ich mich in puncto Liebesieben bedeckt.


    »Was ist denn mit dieser kleinen Journalistin, die immer für den >Herald< schreibt?« erkundigte sie sich. »Lizzie, nicht wahr?«


    »Wir sind nur gute Freunde, Thel.«


    Sie schüttelte verwundert den Kopf. »Zu meiner Zeit waren Männer und Frauen keine guten Freunde.«


    »Das heißt, es gab nur Ehepaare«, sagte ich bissig.


    »Mach dich nicht über die Ehe lustig«, fuhr sie mich an-»Da würdest du endlich zur Ruhe kommen, hättest ein paar klare Ziele vor Augen.«


    »Du meinst zum Beispiel eine Hypothek, Schulgelder, einen Zweitwagen, Ferien mit der ganzen Familie?« sagte ich. »Das ist keine Ruhe, das ist der Ruin.«


    Sie war dann etwas zugeknöpft, während wir den Lammbraten verzehrten, aber sobald ich ihr vom Paula-Prince-Fall erzählte, hellte sich ihre Miene auf. Wenn es um schräge Vögel ging, war Thels Neugier unersättlich, und nichts konnte sie schockieren. Ich fragte mich, ob es in der begrabenen Vergangenheit womöglich eine Episode als Besitzerin einer undurchsichtigen Spelunke gab.


    Sie lachte schallend über meinen Abend beim Hunderennen und wurde sehr aufmerksam, als ich anfing, über Chicka Chandler zu sprechen.


    »Das ist ein schlechter Mensch«, sagte sie.


    »Woher weißt du das?«


    »Ich hab mein ganzes Leben lang in diesem Teil der Stadt gelebt und Chicka auch. Da hört man so manches.«


    »Zum Beispiel?«


    »Chicka war früher mal einer von diesen kleinen Ganoven, und er gehörte zu einer Bande von Messerstechern. Ein paar Leute behaupteten, eines Nachts habe er bei einem Kampf in East Sydney einen Mann getötet. Ich glaub’s: Er war ein eiskalter, gefährlicher kleiner Rohling. Augen wie ein Kabeljau. Du weißt bestimmt, womit er sein Geld verdient hat, oder?«


    Ich schüttelte den Kopf.


    »Alkohol. Chicka kaufte zusammen mit ein paar Freunden eine von diesen scheußlichen, zwielichtigen Kneipen in East Sydney. Zum Lunch verscherbelte er Schweinshaxen über den Tresen, und die Gäste warfen die Knochen auf den Boden. Chicka kümmerte das nicht Leiter, solange er damit sein Geld verdiente.«


    »Seine Haushaltsführung hat sich keinen Deut gebessert«, sagte ich.


    Meine Tante war jetzt so richtig in Fahrt: »Weißt du, was dieser gewissenlose Scheißkerl gemacht hat? Fing an im Keller irgendwo so ne sprudelnde Brühe zusammenzubrauen und sie als Champagner zu verkaufen. Champagner! In East Sydney!«


    »In der Herstellung von illegalem Alkohol scheinst du dich ja bestens auszukennen«, spottete ich, doch sie ignorierte mich.


    »Ne Menge Leute haben Chicka unterschätzt, aber er war ein ganz gerissener Hund«, fuhr sie fort. »Er meint sogar, Cocktails wären seine Erfindung. Cocktails, ich bitte dich...«


    »Wann war das?«


    »Mitten in der Depression. Er tat irgendwelche Geschmacksstoffe in den Wein und nannte die Mischung Cocktails. Ich erinner mich noch genau an dieses widerlich süße Gebräu namens Bananen-Cocktail. Obwohl — für diese Zeit war es ganz schön gewagt und raffiniert.


    Chicka engagierte Leute mit Fahrrädern und fing an, das Zeug an der Haustür zu verkaufen. Ich kenn einen Millionär hier in Sydney, der wahrscheinlich gern vergessen würde, daß er am Anfang seiner Karriere mal Chickas Bananen-Cocktails verkloppt hat.«


    Sie war nicht zu bremsen. »Chicka kannte jeden. Er lernte einige Winzer oben in den Hunter Hills kennen — damals krochen die noch ziemlich auf dem Zahnfleisch und gehörten nicht zur High Society wie heutzutage — und fing an, in seiner Kneipe Wein vom Faß zu verkaufen.«


    »Die allererste Weinstube«, sagte ich.


    »Ja.« Thel mußte erst mal Luft holen. »Übrigens, dieser Wein ist sehr gut, Sydney — was ist das noch mal?«


    »Victorian Marsanne«, sagte ich. »Chicka hat also mit Alkohol aus Eigenproduktion angefangen.«


    »Ja. Natürlich hat er nie einen Penny Steuern oder Zoll oder so gezahlt. Es war alles unter der Hand.«


    »Und dafür hat ihn nie jemand hochgehen lassen?«


    »Die Bullen haben in seiner Kneipe getrunken. Es war sehr bequem. Und wenn irgend jemand versuchte, in Chickas Revier einzudringen, hat die Polizei ihm einen Besuch abgestattet.«


    »Inzwischen hat er sich zu Hot dogs hochgearbeitet«, erzählte ich ihr. »Man nennt ihn den Hot-dog-King. Dieselbe Arbeitsweise — der Markt wird aufgekauft und die Konkurrenz abserviert. Aber was ich mal gern wüßte — wo ist das ganze Geld? Wir haben’s ja hier mit steuerfreien Profiten aus ungefähr fünfzig Jahren zu tun.«


    »Wenn Chicka ins Gras beißt, wird sich wahrscheinlich herausstellen, daß ihm die Hälfte der Immobilien in den östlichen Stadtbezirken gehört«, sagte meine Tante. »Und er hat wohl schon ne Menge ins Ausland geschafft. Dieser Wirtschaftsprüfer weiß bestimmt darüber Bescheid. Ich kapier nicht, wieso sich jemand solche Mühe macht, Geld zu verdienen, und dann lebt er wie ein Landstreicher.«


    »Vielleicht liegt der Reiz in der Macht«, sagte ich.


    »Die kann man auch nicht mitnehmen«, sagte sie.


    An der Haustür küßte sie mich und sagte, ich solle mich nicht so rar machen. Ich versprach es.
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    Ramona erschien in einer hautengen schwarzen Skihose, einem roten Seidenhemd, einer abgeschnittenen schwarzen Lederjacke und kniehohen schwarzen Lederstiefeln.


    »Wo ist denn der Stier?« fragte ich mit einem Blick auf ihr Outfit.


    »Wo du hinguckst, Sydney. Wo du hinguckst.«


    Die Kunststudenten am Nebentisch stierten uns an, dann begannen sie, über Ramonas Geschlecht und über unsere Beziehung zu debattieren. Es machte großen Spaß zu sehen, wie die Heteros auf sie reagierten: Männliche Augen wurden eher weit, weibliche eher schmal.


    Ramona machte sich mit Genuß über ihr Steak her. Bei all dem affektierten Getue hatte sie den Appetit eines Fernfahrers und machte sich um Tischmanieren nicht allzuviel Kopfzerbrechen. Mit vollem Mund erzählte sie mir ihre Lebensgeschichte, die ich eigentlich gar nicht hören wollte. Das Leben der meisten Leute ist langweilig oder deprimierend, und in den letzten anderthalb Wochen hatte ich von beidem meine Dosis abbekommen. Auch die Dosis an tierischem Eiweiß langte, und ich begnügte mich mit einer Flasche rotem Barossa.


    Ich unterbrach ihren Redefluß, um zu fragen, was sie als Kind mal hatte werden wollen.


    Sie überlegte. »Ne Zeit lang Jane Eyre, dann Joan Crawford, dann Madonna. Aber auf Madonna steh ich nicht mehr. Sie hat Augen wie ne Schleiereule.«


    »Hast du nie Karriere machen wollen?«


    Sie wußte nicht, was ich meinte. »Ich mein zum Beispiel Hirnchirurgie, Hauswirtschaftslehre, Choreographie, so ne Sachen?«


    »Oh, nein. Ich finde, das Wichtigste ist, man bleibt spontan, findest du nicht?«


    »Und wovon lebst du?«


    »So dies und das. Ich deale ein bißchen mit Ecstasy, tanze in Nachtclubs, arbeite als Hosteß, mach diesen mit jenem bekannt. Du kennst ja die Sorte Jobs.«


    Kannte ich. In jeder großen Stadt gab es Tausende von Leuten wie Ramona, die sich in einer wirtschaftlichen Grauzone an der Peripherie des Kapitalismus irgendwie durchschlugen. Und all diese Leute, so kam es mir vor, fuhren bessere Autos als ich.


    Ramona nutzte die Pause in meinem Kreuzverhör, um mich mit einer langen und ermüdenden Geschichte über einen Millionär zu beglücken, der sie nach Paris mitgenommen und dann rausgeschmissen hatte, weil sie ständig rumflirtete.


    »Es war ja so schade«, sagte sie träumerisch. »Er hatte so einen Riesen...«


    »Was war eigentlich die große Neuigkeit, die du für mich hattest?« unterbrach ich sie.


    Sie driftete wieder zurück in die Gegenwart: »Max hat angerufen.«


    »Max?«


    »Max, der Besitzer von Max’s Midtown Bathhouse. Ich hab dir doch verprochen, noch n paar Läden abzuchecken, erinnerst du dich? Also, Max sagt, er hat Paula und ihren heimlichen Lover zusammen gesehen.«


    »Nelson Farley?« fragte ich.


    Sie sah mich verständnislos an: »Was?«


    »Es war Nelson Farley, stimmt’s?«


    »Das hat er nicht gesagt. Er weiß nicht, wer der Kerl war.«


    »Das Ganze nützt uns nur was, wenn das Gesicht einen Namen hat, Ramona.«


    Sie war drauf und dran, eine größere Schmollnummer abzuziehen, als sie aufsah und jemanden am Fenster entdeckte. Wie sich herausstellte, war es Max. Der Impresario des Saunaclubs war gebaut wie ein gemauertes Scheißhaus, ein einziges Muskelpaket. Er wurde langsam kahl, trug einen kleinen Schnauzer, einen goldenen Piratenohrring und hatte ein Gesicht mit harten Augen und Tränensäcken, wie man sie in französischen Gangsterfilmen sieht.


    Max begrüßte mich mit einem Händedruck, der mir fast die Finger zerquetschte, und winkte nach einem Glas. Er erzählte, er sei in der betreffenden Nacht nur deshalb selbst an der Rezeption seines Etablissements gewesen, weil seine Empfangsdame nicht aufgekreuzt war. Paula war ihm aufgefallen, weil er sie und Ray kannte und sich gefragt hatte, ob die beiden sich getrennt hätten.


    »Ich erinner mich an den Typen, weil er meilenweit nach Ehemann roch. Das paßte so gar nicht zu Paula, sich mit nem verheirateten Mann einzulassen«, sagte er.


    »Die sind das absolute Gift«, unterbrach Ramona. »Du steigst zu ihnen in den Wagen, und hinten ist ein Babysitz. Das törnt einen echt ab, sag ich dir.«


    Ich nickte. Ich hatte die obligatorischen neun Runden mit verheirateten Frauen schon vor langer Zeit absolviert: gewonnen hatte nie einer.


    »Und noch was«, setzte Max hinzu. »Er war nicht Paulas Typ. Sie steht auf Kerle, die auch mal ordentlich hinlangen können. Dieser Typ war zwar stämmig, aber in einem Straßenkampf würde ich nicht auf ihn wetten.«


    »War es Nelson Farley, der Politiker?«


    »Nee. Ich hab Farley kennengelernt, als sie versucht haben, wegen Aids die Sauna dichtzumachen. Ein paar von uns sind zum Parliament House, um mit ihm zu sprechen.«


    »Und was kam dabei heraus?«


    »Na ja, wir haben immer noch geöffnet, aber wir mußten ne Menge Änderungen vornehmen. Ich mochte Farley nicht — der Typ ist so falsch wie ne Uhr für zwei Shilling — , aber er scheint zu wissen, was er tut.«


    »Jemand hat mir erzählt, Paulas Kerl wär ziemlich bekannt«, sagte ich. »Vielleicht war er also gar nicht unser Mann.«


    »Mit der lokalen Prominenz kenn ich mich überhaupt nicht aus, Mann«, sagte Max. »Ich hab jahrelang im Ausland gelebt. Bin erst letztes Jahr nach Sydney zurückgekommen.«


    »Wo sind Sie denn gewesen?«


    »Manila. Ich hab in Ermita einen kleineren Laden gehabt, bis die Aussies unbeliebt wurden.«


    Ermita war der Rotlichtbezirk von Manila, in dem ausländische Touristen für ein paar Dollar alles kaufen konnten, was sie wollten. Kriminelle aus Australien waren dort stark vertreten, aber die Regierung unter Cory Aquino hatte zugewanderten Ganoven das Leben schwer gemacht. Max war nur einer von vielen, die mit den Taschen voller Geld nach Australien zurückgekommen waren und sich jetzt rücksichtslos ins heimische Sexgeschäft reindrängten. Zweifellos war er genauso hart im Nehmen wie er aussah.


    Wir tranken noch etwas und hechelten den ganzen Fall noch mal durch. Was wir in der Hand hatten, war dürftig: Vielleicht tauchte Paulas Lover überhaupt nicht mehr auf, und auch wenn er auftauchte, stellte sich vielleicht heraus, daß er völlig unschuldig war.


    Max versicherte mir außerdem, daß ich jederzeit in seinem Saunaclub willkommen sei, und ich dankte ihm überschwenglich, obwohl ich eigentlich nicht so sicher war, ob ich ihm in einem Dampfbad in die Arme laufen wollte.


    Ich bezahlte, dann brachen wir auf. Ramona und Max machten sich auf den Weg in eine nahe gelegene Kneipe, und ich fuhr nach Hause.


    


    Entspannt und schwer vom allzu üppigen Leben, bemerkte ich die beiden Attentäter auf meinem Parkplatz erst, als sie mich schon fast in der Mangel hatten. Ich sah mich hektisch nach Hilfe oder einer Fluchtmöglichkeit um, aber der Parkplatz war leer. Und in diesem Viertel drehten die Leute die Fernseher laut, wenn sie Schreie hörten.


    Sie waren Profis — kein überflüssiger Handgriff. Einer hielt mich fest, während der andere zuschlug. Die größte Angst hatte ich um meine Zähne: Ich hab einen Horror vor ausgeschlagenen Zähnen, seit ich als Teenager bei einem Fußballspiel in einen ausgestreckten Arm gerannt bin. Diesmal überlebten meine Zähne, aber meine Nase war gebrochen, mein Gesicht voller Schnittwunden, und ich spürte, wie ein paar Rippen nachgaben, als ich auf dem Boden lag und mir ein Stiefel mit achtzig Kilo Power dahinter zum Abschied einen Tritt versetzte.


    Ich kam wieder zu mir, als mich jemand schüttelte. Es war Darren, der Rowdy aus der Wohnung schräg gegenüber, der mit seinen besoffenen Kumpeln von einem Abend im Sportverein zurückkam. Ich erkannte ihn, weil ich ihm in den frühen Morgenstunden mal fast die Tür eingetreten hatte, damit er seine Discomusik abstellte. Darren versuchte, mich zu seinem Wagen zu schleppen, brach aber unter meinem Gewicht und wegen seiner Suffbirne immer wieder zusammen. Ich wollte, daß er mir half, die Treppe raufzukommen, brachte aber keinen sinnvollen Satz zustande, und Darren hatte die wilde Entschlossenheit eines Besoffenen.


    Schließlich gelang es ihm, mich in seine Karre mit Vierradantrieb zu hieven und mit quietschenden Reifen zur Ambulanz vom St. Vincent zu befördern. Es war der übliche Kriegsschauplatz, Junkies mit Überdosis, die hastig abgefertigt wurden, Opfer von Autounfällen, die auf Bahren vor sich hin bluteten, Betrunkene mit Schnittwunden und eingeschlagenen Gesichtern und ein Mann mit Magenschmerzen, der rhythmisch stöhnte, während seine Frau flennte.


    Wie die meisten Menschen, die auch nur ein Mal im Krankenhaus gewesen sind, würde ich lieber zu Hause sterben, als mich auf Gedeih und Verderb den Halbgöttern in Weiß auszuliefern, aber ich hatte zu große Schmerzen, um wegzulaufen. Nachdem ich ein halbes Jahrhundert gewartet hatte, nahm sich das Pflegepersonal meiner an; Darren war auf einem Stuhl zusammengesackt und schnarchte wie ein Wildschwein.


    »Haben wir uns geprügelt?« fragte mich die Krankenschwester bissig. Zu viele von den Verletzungen, die sie am späten Abend in dieser Gegend sah, hatten sich die Leute selbst zuzuschreiben. Sie ließ mich wissen, daß wir Grund genug wären, um Florence Nightingale zur Flucht auf die Krim zu treiben. Man gab mir ein Schmerzmittel, meine Schnittwunden wurden gesäubert, und zwei wurden genäht. Die Nase und die Rippen diagnostizierte man als gebrochen, aber heutzutage läßt man die von selbst heilen. Ich wurde entlassen.


    Der Flegel aus Apartment 25 schnarchte immer noch, als ich herauskam. Ich rüttelte ihn mit schmerzverzerrtem Gesicht wach, und wir schlingerten in die Nacht hinaus, Frankenstein und sein Monster. Er brauchte eine ganze Weile, bis er den Schlüssel gefunden und die Karre gestartet hatte. Auf dem Heimweg döste ich neben ihm ein — wahscheinlich der Schock.


    Eine Polizeisirene weckte mich unsanft; eine Minute später hatten die Bullen Darren an die Seite gewinkt und schrieben ihn wegen Trunkenheit am Steuer auf. Er wollte Einwände machen, kippte aber immer wieder um. Sie versuchten, ihn dazu zu bringen, den Wagen stehenzulassen und mit dem Taxi nach Hause zu fahren, als einer der beiden das Strandgut auf dem Beifahrersitz entdeckte. »Heilige Scheiße, da ist ja noch einer! Ihr habt wohl n Unfall gebaut, und jetzt geht’s ab in die Heia?«


    Sie hielten sich für furchtbar witzig, merkten aber bald, daß ich aus eigener Kraft nirgendwohin gehen würde.


    Seufzend luden sie uns in ihren Streifenwagen und brachten uns nach Hause.


    Als wir mit dem Lift nach oben fuhren, dankte ich meinem guten Samariter.


    »Nächstes Mal laß ich dich lieber verrecken«, knurrte er. Wahrscheinlich würde ich nichts dagegen haben, wenn ich am nächsten Tag wach wurde.
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    »Wie fühlst du dich?« erkundigte sich Lizzie, als ich am Freitagmorgen mit aufgesprungenen Lippen meine Tragödie ins Telefon nuschelte.


    Eine gute Frage: Ich fühlte mich wie Hundefutter, ein entgleister Zug, der älteste Mann der Welt. Ich fühlte mich, als ob eine Truppe Flamencotänzer auf meinen Rippen Fandango geübt hätte. Meine Zahnfüllungen taten weh, jedes einzelne Haar schmerzte, meine Haut fühlte sich an wie mit einem Dreschflegel bearbeitet.


    »Och, ich werd’s überleben«, sagte ich, ein Macho bis zum bitteren Ende.


    Lizzie schnaubte verächtlich, insistierte aber nicht weiter. »Wer hat sie geschickt?«


    »Keine Ahnung. Der oder diejenigen, die Paula und Lorraine umgelegt haben, spielen um andere Einsätze, also waren die’s wahrscheinlich nicht. Vielleicht war’s Bryan Hassall, der mir heimzahlen wollte, daß ich den Mord an seiner Freundin nicht verhindert hab.«


    »An seinem Goldesel meinst du wohl. Der schöne Bryan hat in seinem ganzen Leben noch keinen einzigen Tag gearbeitet. Lorraine hat ihn bestimmt ausgehalten.«


    »Und ich dachte, ich hätte irgendwo gehört, er wär als Sicherheitsberater für Einkaufswagen tätig.«


    Lizzie lachte. »Gott sei Dank. Wenn du je was Nettes über irgend jemanden sagen würdest, wär ich mir sicher, du liegst im Sterben.«


    »Danke. Ray Delgado meint, Hassall wird alles verkaufen und sich mit dem Geld absetzen.«


    »Ich wette, wenn der Nachlaß geregelt ist, wird Bryan merken, daß er zum Abschied ein paar tausend Dollar kriegt, und der Rest geht an Lorraines Verwandtschaft«, prophezeite Lizzie. »Frauen, die sich wie Lorraine nach ganz oben durchgevögelt haben, überlassen ihr Geld nicht einem Gigolo wie Bryan Hassall.«


    Das hob meine Laune, und ich unterhielt Lizzie mit einer Schilderung meines Triumphs über Raptor am Tag zuvor.


    Sie war entzückt. »Also du hast dahintergesteckt! Gott sei Dank hast du zur Abwechslung mal deinen Verstand gebraucht — man muß den Leuten nicht immer eins über die Rübe geben, um ans Ziel zu kommen. In der Zeitung von heute wurde was von einem Spektakel erwähnt, aber der Reporter war äußerst vorsichtig, für den Fall, daß Raptor ihm ne Klage anhängt.«


    Da Lizzie gerade mal zufrieden mit mir war, beschloß ich, mein Glück zu versuchen. »Ich hätt noch ne Kleinigkeit auf dem Herzen...«


    »O nein. Ich wußte, ich hätte dich nicht loben sollen. Jetzt willst du mich ausnutzen. Ich hab’s im Gefühl.«


    »Hör mal, wenn ich nicht so schwer verletzt wär« — sie schnaubte verächtlich — , »würd ich’s selber machen, aber...«


    »Komm zur Sache«, befahl sie.


    »Ramona hat jemanden gefunden, der Paula zusammen mit ihrem Freund in einem Saunaclub gesehen hat. Er sagt, Nelson Farley war’s nicht, aber wie der Typ heißt, weiß er leider nicht.«


    »Das heißt, wenn Farleys Alibi stichhaltig ist, müssen wir nach einem anderen Lover suchen«, sagte Lizzie.


    »Das ist genau das Problem. Ich hab noch nicht mal damit angefangen, Nelson Farleys Alibi zu verifizieren. Ich brauch jemanden mit lupenreinem Öko-Leumundszeugnis und einem gültigen Presseausweis, um rauszukriegen, ob Nelson Farley nun beim Essen des Australischen Bundes für Umweltschutz gewesen ist oder nicht.«


    Sie stöhnte. »Ich muß arbeiten, um mir meine Brötchen zu verdienen, das weißt du ja.«


    »Na und, was ist da der Unterschied? Du stocherst doch jeden Tag im Privatleben der Leute rum, stellst unverschämte Fragen und wirst bezahlt dafür. Warum kannst du nicht mal eine Stunde oder so für mich und die gute Sache opfern?«


    Sie dachte eine Weile darüber nach, wobei sie an einer streng verbotenen Zigarette zog. »Ich weiß nicht. Jenny Farley tut mir schrecklich leid. Sie ist so eine nette Frau.«


    Farley war ein Spätzünder, den an der Universität niemand mochte, weil er so ein Klemmi war, und seine Frau stammte aus dieser Langweilerphase. Jetzt, nachdem er sich rausgemacht hatte, paßte Jenny Farley nicht mehr zum neuen Image. Sie war eine unscheinbare, sympathische Frau, die es nie schaffen würde, schick auszusehen, egal, wieviel Geld sie für ihre Garderobe ausgab. Vielleicht war es ihr gar nicht wichtig: Sie war sehr aktiv in verschiedenen Wohlfahrtseinrichtungen für Kinder und genoß in der ganzen Gemeinde hohes Ansehen.


    »Vielleicht ist sie eine nette Frau, die mit einem herumpoussierenden Mörder verheiratet ist«, sagte ich. »Ein herumpoussierender Mörder, der sie womöglich schon mit Aids angesteckt hat.«


    »Na gut, ich mach es. Aber gefallen tut’s mir nicht.«


    Das reichte mir vollauf. Erschöpft von der Anstrengung, sackte ich auf dem Bett zusammen und fiel in einen unruhigen Halbschlaf. Ein Hämmern an der Tür weckte mich. Ich versuchte, es zu ignorieren, aber es war beharrlich.


    Leggett und Bray.


    »O nein«, stöhnte ich.


    »Nicht erfreut, uns zu sehen, Mr. Fish?« feixte Bray.


    »Können wir reinkommen?« erkundigte sich Leggett.


    Ich führte sie rein und ließ mich ganz vorsichtig in einem Sessel nieder. Meine Schulter brachte mich fast um; ich mußte sie mir verrenkt haben, als ich hinfiel.


    »Hat Ihnen jemand mit der Handtasche eins übergebraten, oder haben Sie sich die Nase in der Tür geklemmt?« fragte Bray, woraufhin ihm sein Partner einen warnenden Blick zuwarf.


    »Fahren Sie einen schwarzen Valiant?« fragte Leggett.


    »Ja, warum?«


    »Eine Dame aus der Surrey Street hat sich bei uns über einen alten schwarzen Valiant beschwert, der dort in letzter Zeit mehrmals über längere Zeit geparkt hat.«


    Ich antwortete nicht.


    »Und sie sagt, gestern hat sie gesehen, wie zwei Männer in ein Haus eingebrochen sind.«


    »Warum hat sie nicht die Polizei gerufen?«


    »Hat sie. Aber als die eintraf, waren die beiden Straftäter schon davongefahren.«


    »In einem schwarzen Valiant?«


    Er zögerte. »Davon gehen wir aus.«


    Sie hatten nichts in der Hand. »Und was hat das Ganze mit mir zu tun?«


    »Wenn wir recht informiert sind, haben Sie für Paula Prince gearbeitet, bevor sie starb...«


    »Bevor sie ermordet wurde. Ach, übrigens, wie kommen die Ermittlungen in der Mordsache voran, Inspector?«


    »Wir gehen einigen vielversprechenden Hinweisen nach«, antwortete Leggett kühl.


    »Ja, und Ray Delgado ist Ihnen bei Ihren Ermittlungen behilflich. Warum machen Sie nicht mal langsam Dampf und versuchen rauszukriegen, wer Paula wirklich umgebracht hat?«


    Bray mochte es gar nicht, wenn das gemeine Volk freche Antworten gab: »Hör mal, du Arschgeige, wenn wir spitzkriegen, daß du in der Surrey Street Scheiße baust, buchten wir dich ein. Leute, die auf unserem Terrain Polizei spielen, mögen wir nicht, kapiert?«


    »Verraten Sie mir nur eins«, sagte ich. »Hat irgend jemand in der Surrey Street einen Diebstahl gemeldet?«


    Die Polizisten sahen einander an. »Nein«, sagte Leggett.


    »Tja, was genau ermitteln Sie dann eigentlich hier? Ist es etwa neuerdings illegal, einen schwarzen Valiant zu fahren?«


    »Hör mal, Freundchen«, sagte Leggett, wobei sein Zeigefinger auf mich zuschnellte. »Wir wissen, daß Sie gestern diesen unanständigen kleinen Auftritt in Double Bay organisiert haben. Sein Sie bloß froh, daß wir Sie nicht wegen Durchführung einer nicht genehmigten Demonstration verhaften.«


    »Stecken Sie Ihre Nase nicht in die Angelegenheiten der Polizei, Fish«, sagte Leggett, als er sich erhob. »Ich sag’s Ihnen nur einmal.«


    Sie gingen. Ich fragte mich, ob Chicka dahintersteckte. Es war ausgeschlossen, daß er über all diese Jahre den Hotdog-Markt unter Kontrolle hatte halten können, ohne daß die Polizei ihn und seine Schlägertrupps deckte. Und bestimmt hatte Raptor den alten Mann inzwischen gewarnt, und er wußte, daß ich ihm auf der Spur war. Das Ganze war ein höchst sonderbarer Zufall, eine Tracht Prügel, dann ein Besuch der Polizei — vielleicht war mein Verdacht, Bryan Hassall habe mich zusammenschlagen lassen, doch voreilig gewesen.


    Apropos. Inzwischen hatte ich so starke Schmerzen in der Schulter, daß ich einen Arzt in der Nähe auf suchte und mir ein paar Schmerztabletten und eine Überweisung zu einem Physiotherapeuten besorgte. Nachdem ich die Sprechstundenhilfe davon überzeugt hatte, daß ich ein Notfall war, bekam ich sofort einen Termin und nahm mir, obwohl es nicht weit war, ein Taxi nach Edgecliff.


    Die Praxis des Physiotherapeuten war überfüllt mit gutgekleideten Matronen und ein paar Kids aus Privatschulen, und als ich hereinschneite, hielten die Anwesenden hörbar den Atem an. Nachdem die Sprechstundenhilfe mit aufgerissenen Augen meine persönlichen Daten aufgenommen hatte, ließ ich mich behutsam auf einer Couch nieder und vertiefte mich in eine Zeitschrift.


    Mein Physiotherapeut war ein umwerfend schönes Mädchen namens Cara mit Pfirsichhaut und saphirblauen Augen. Humor hatte sie auch. Ich war angenehm überrascht. Ich hatte die Physiotherapie immer für einen der Berufe gehalten, den gutbürgerliche Mädchen ergreifen, um sich einen Arzt zu angeln. Wir unterhielten uns freundschaftlich, und ich fragte, welche Patienten zu ihr kämen.


    Sie sagte, sie behandle viele Sportverletzungen, sei aber auf Rückenbeschwerden spezialisiert: »Wie zum Beispiel der Double-Bay-Bridge-Rücken.«


    Ich verstand kein Wort. Sie erklärte: »Viele alte Damen in dieser Gegend spielen den ganzen Tag Bridge, und vom Sitzen und Kartenhalten bekommen sie einen steifen Rücken.«


    »Eine Berufskrankheit, gewissermaßen.«


    »Ja, wenn auch ein bißchen anders als bei Ihnen. Was sagten Sie, machen Sie beruflich?«


    »Nothelfer.«


    Als sie mit meiner Schulter fertig war, nickte ich eine Viertelstunde unter einer Rotlichtbestrahlung ein, dann ging ich. Ich sollte für einen weiteren Behandlungstermin wiederkommen. Keine zehn Pferde würden mich davon abhalten.


    Ich fuhr mit einem Iraner heim, der mir erzählte, er sei Pilot in der Luftwaffe des Schah gewesen und vor den Mullahs geflüchtet. Er fuhr, als wären sie immer noch hinter ihm her. Nachdem wir gelandet waren, rief ich im Ridge an und hinterließ eine Nachricht für Luther Huck, dann telefonierte ich mit Ray Delgado und bat ihn, mich zu Paulas Beerdigung am Nachmittag mitzunehmen. Wie die meisten Leute schwärme ich nicht gerade für Beerdigungen, aber ich bin abergläubisch: Wenn ich meinen Verpflichtungen nachkomme, wird vielleicht auch jemand zu meiner kommen.


    Ich war wieder eingedöst, als Julia anrief und fragte, ob ich mir am Abend einen Film mit ihr ansehen wolle. Ich sagte, mir sei nicht nach Kino, und ihr fiel auf, daß meine Stimme irgendwie komisch klang.


    »Bist du erkältet?«


    »Nein, wieso?«


    »Da, schon wieder. Du sprichst durch die Nase.«


    »Ähm, ich habe mir die Nase verletzt.«


    Argwöhnisches Schweigen. »Wie verletzt man sich denn die Nase, Sydney?« fragte sie schließlich.


    »Na ja, jemand hat nachgeholfen.«


    »Jemand hat dich auf die Nase geschlagen.«


    »Unter anderem.«


    »Um Himmels willen!« schrie sie auf. »Muß ich dir denn alles einzeln aus der Nase ziehen? Sag mir sofort, was passiert ist!«


    »Ein paar John Waynes haben mich gestern nacht total zusammengeschlagen. Sie sind auf dem Parkplatz über mich hergefallen.«


    »Bist du schwer verletzt?«


    »Hab mich schon besser gefühlt.«


    »Kann ich irgendwas für dich tun? Brauchst du irgendwas?«


    »Anfassen darfst du mich nicht, aber n bißchen was zu essen und n bißchen Gesellschaft könnt ich gebrauchen.« Bei der Aussicht auf Zuwendung fing ich an, mir schrecklich leid zu tun.


    Sie kicherte über meinen weinerlichen Tonfall, riß sich aber zusammen und versprach, vorbeizukommen und mich abzuholen. Die Vorstellung, mich in ihren alten Volkswagen zu zwängen, begeisterte mich nicht gerade, aber alles war besser als zu Hause zu bleiben und mich wie ein Opfer zu fühlen. Lieber würde ich zu Julia fahren und mich dort wie ein Opfer fühlen.


    Julias Reaktion auf die Prügel, die ich bezogen hatte, war typisch für sie. Viele Frauen wären erschrocken gewesen und empört und hätten mich bearbeitet, meinen Job aufzugeben, oder wären abgehauen. Julia hatte offenbar kein Interesse daran, mich zu ändern. Kurz nachdem wir uns kennengelernt hatten, sagte sie mal in einem sehr offenen Gespräch, es sei nicht ihr Ding, für jemand anderen den Polizisten zu spielen.


    »Ich hab keine Lust, für irgend jemanden den Märtyrer zu spielen oder einen zivilisierten Menschen oder einen Spießer aus ihm zu machen«, hatte sie gesagt. Das war nicht das altkluge Gerede eines jungen Mädchens, sondern die Stimme der Erfahrung. »Wir sind beide zu alt, um uns zu ändern. Ich laß dich sein, wie du bist, wenn du mich nimmst, wie ich bin.«


    Damals fand ich das ganz prima, aber von Zeit zu Zeit ertappte ich mich doch bei der Frage, ob sie sich vielleicht einfach nicht genug aus mir machte, um mich ändern zu Wollen. Es geht doch nichts über Inkonsequenz.
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    Ray Delgado fielen fast die Augen aus dem Kopf, als ich von Julias Haustür auf ihn zuwankte und mich vorsichtig in Paulas feschen gelben Mazda RX7 hineinmanövrierte.


    »Bryan Hassall?« fragte er.


    »Zwei Unterhändler haben die Sache erledigt. Wer für die Finanzierung zuständig ist, weiß ich nicht. Bei diesem Fall hab ich mir so viele Feinde gemacht, daß es praktisch jeder gewesen sein kann.«


    Ray fuhr wie ein Fernfahrer; das heißt, wie ein Taxifahrer auf Speed. Ich beschwerte mich nicht. Als Leiche würde ich mich bestimmt erheblich besser fühlen als in meinem augenblicklichen Zustand.


    Das Krematorium war Endstation in mehr als einer Hinsicht — es ging durch platte, sandige, gestrüppreiche Landschaft, vorbei am Knast von Long Bay und der Ölraffinerie. Es war ein deprimierendes, niedriges Backsteingebäude mit einer tristen, kleinen, konfessionslosen Kapelle. Meine Stimmung verdüsterte sich.


    Sie hellte sich wieder auf, als ich am Eingang angekommen war. Journalisten von Fernsehen, Rundfunk und Presse schwärmten umher und hefteten sich jedem Prominenten an die Fersen, um einen Kommentar zu ergattern. Phil Dix war auch da, und selbst zu dieser Tageszeit sah er völlig fertig aus. Eine Blues-Brothers-Sonnenbrille sorgte dafür, daß ihm die Augen nicht aus dem Kopf fielen, und aus seinem schmuddeligen Hemd quoll ein nackter weißer Bauch hervor. Er sah mich und winkte: Ich war der einzige Mensch weit und breit, der noch schlechter aussah als er. Ich erwiderte den Gruß und stöhnte auf, als mir der Schmerz von der Schulter in den Arm schoß.


    Die schwule Crème de la crème war erschienen, daneben Dutzende von Prostituierten, von den Edelnutten bis zu den Huren aus der William Street. Auch die Normalos waren zahlreich vertreten. Kerle aus der SM-Szene in Lederjacken teilten sich die Bank mit Theaterleuten, Stricher standen Seite an Seite mit Rechtsanwälten der Labour Party, Journalisten drängelten sich neben exotischen Tänzerinnen, Nachtclubbesitzer und Zuhälter nickten sich grüßend zu. Die Schwestern der Ewigen Wollust saßen feierlich, die Hände sittsam in die Ärmel ihrer Ordenskleider gesteckt und die Köpfe gesenkt, in einer Gruppe beisammen.


    Polizisten in Zivil waren im ganzen Raum verteilt, in der Hoffnung, daß Paulas Mörder vielleicht auftauchen würde, obwohl mir schleierhaft war, woran sie ihn bzw. sie erkennen wollten. Sogar Nelson Farley und seine Frau waren gekommen; Jenny Farleys Gesicht war hinter einem breitkrempigen schwarzen Strohhut und einer riesigen Sonnenbrille verborgen. Ich nahm an, daß Farley da war, weil er Paula bei der Surrey-Street-Kampagne geholfen hatte. Aber vielleicht hoffte er auch bloß, daß ein paar schwule Wählerstimmen dabei raussprangen.


    Ray hatte sich nicht lumpen lassen und einen Sarg mit kunstvollen Schnitzereien und Verzierungen für Paula gekauft, und die Blumengeschäfte Sydneys waren für exotische Blüten im Werte von vielen tausend Dollar geplündert worden. Es war stickig in der Kapelle, und mir wurde im dichten Gedränge der Körper, in Kombination mit dem Blumenduft und den Schmerzmitteln, ein bißchen schwummerig.


    Nichtsdestotrotz war es eine großartige Show, und ich fragte mich, welcher von Paulas Freunden die Inszenierung besorgt hatte. Jemand aus der Musikbranche hatte emen Soundtrack mit Paulas Lieblingsstücken zusammengestellt — überwiegend ziemlicher Schrott. Ein schwuler Geistlicher agierte als Zeremonienmeister, und einige der bekanntesten Bürger von Sydney erzählten uns, was für ein wunderbares Mädchen Paula Prince gewesen sei. Mir fiel auf, daß Bruder Feeney von den Marist Brothers in Darlinghurst nicht gebeten worden war, Erinnerungen an den berühmtesten seiner früheren Schüler zum besten zu geben.


    Als Ray eine lobende Würdigung von Paulas Verdiensten verlas, blieb im ganzen Haus kein Auge trocken.


    Allgemeines Atemanhalten begleitete den Sarg, als er zur Melodie von »My Way« hinter den Vorhängen verschwand. Es war vorbei. Dazu sind Rituale da, nehm ich an: um Übergänge zu kennzeichnen. Ich bin immer ein Gegner von Zeremonien gewesen, aber je älter ich werde, desto besser begreife ich ihren Sinn.


    Draußen überfiel mich Phil Dix aus dem Hinterhalt und zischte mir zu: »Ich habe höchst merkwürdige Geschichten gehört über Paula Prince und Nelson Farley. Du hast doch mit dem Fall zu tun, was weißt du darüber?«


    »Nichts«, log ich. »Er hätte doch bestimmt seine Frau nicht mit hierhergebracht, wenn er was mit Paula gehabt hätte, oder?« Solange wir Farleys Alibi überprüften, hielt ich mich erst mal an den Grundsatz >Im Zweifel für den Angeklagten<. Jenny Farley hatte es nicht verdient, daß die sexuellen Vorlieben ihres Mannes am Sonntag auf der letzten Seite von Phils Käseblatt breitgetreten wurden.


    Für ein Arschloch wie Farley zu lügen, machte mich sauer; nachdem ich Phil, der versuchte, eine Mitfahrgelegenheit zur Trauerfeier zu ergattern, abgeschüttelt hatte, suchte und fand ich Ray. Als der Andrang der kondolierenden Freunde nachgelassen hatte, fuhren wir zusammen zurück in die Stadt zu Paulas Haus.


    »Hast du die ganzen Bullen gesehen?« fragte Ray.


    »Klar. Die haben nach Verdächtigen gesucht. Jetzt haben sie dreihundert.«


    »Es war ne gute Beerdigung, nicht wahr?« fragte er, denn er brauchte Bestätigung.


    »Es war eine großartige Beerdigung, Alter. Wenn zu meiner eigenen drei Leute kommen, bin ich gut dran.«


    Er lächelte: Er war auf dem Weg der Besserung. Ich fragte ihn, was er jetzt vorhätte.


    »Alles verkaufen, nach Queensland verduften. Paula hat mir das Haus vermacht. Aber ich kann nix machen, bis die Polizei mir sagt, daß ich nicht mehr unter Verdacht stehe. Die Scheißkerle lassen mich nicht aus der Stadt.«


    Paulas Straße war völlig verstopft mit Motorrädern und Autos, von alten Minis und Holdens bis zu Porsches. Ray parkte in seiner Garage, und wir gingen ins Haus.


    Für den Empfang hatte er eine Catering-Firma engagiert, und uniformierte Kellner sorgten für ständigen Nachschub an Speisen und Getränken. Die Trauerfeier verwandelte sich rasch in eine ausgelassene Party mit lauter Rock-’n’-Roll-Musik, Gesangseinlagen, ein paar Prügeleien und jede Menge unanständiger Tanzerei. Mit Hilfe des Alkohols, gemixt mit den Schmerzmitteln, hatte ich meine Leiden und Schmerzen rasch vergessen, und ich erinnere mich noch vage daran, daß ich in einer Reihe Conga tanzte und einige unheimlich intensive Gespräche mit allen möglichen sonderbaren Leuten hatte.


    Irgendwann erschien Ramona mit Midtown Max auf der Bildfläche, der in schwarzen Jeans, ramponierten alten Motorradstiefeln und einer Lederjacke mit jeder Menge Nieten knallhart aussah.


    »Da kommst du nie drauf«, sagte Ramona verzückt.


    »Ihr wollt heiraten.«


    Sie zog einen Flunsch. »Im Ernst, Sydney. Max muß dir was erzählen.«


    Max ging das theatralische Getue allmählich auf die Nerven: »Ich weiß, wer Paulas Freund ist.«


    Ramona konnte es nicht mehr abwarten: »Es ist Denny O’Hagan!«


    Denny O’Hagan war einer der Goldjungs der Labour Party. Seine Familie war stadtbekannt, weil sie in der Bezirksgruppe von Maroubra durch geschickte Rekrutierung der entsprechenden Seilschaften bei sämtlichen Vorauswahlen seit Kriegsende ihre Kandidaten durchbekommen und so ihre politische Linie durchgesetzt hatte. Die Parteizentrale von Labour brauchte ohnehin dringend ein bißchen Glamour in ihren Reihen, und so war es eine todsichere Sache, daß O’Hagan bei der Vorauswahl für die bevorstehende Bundesstaatswahl das Rennen machte. Er war in den östlichen Stadtbezirken als Fußballer populär gewesen, stieg nach einer Knieverletzung in die Fabrik für Aluminiumverkleidungen ein, die seinem Vater gehörte, und hatte sich inzwischen beim Eastern Sydney Council einen Namen gemacht. Die älteren Damen liebten ihn. Er war groß, blond und gutaussehend. Außerdem war er mit einem netten, einfachen, fotogenen, katholischen Mädchen verheiratet, die ihren Beruf als Krankenschwester auf gegeben hatte, um ihm blonde, fotogene Babys zu schenken.


    »Wie hast du das rausgekriegt?« fragte ich Max.


    »Max hat das hier gesehen«, sagte Ramona und kramte in einer überdimensionalen Ledertasche herum. Nachdem sie Haarspray, eine Bürste, ein Kosmetiktäschchen, eine Packung Strümpfe, eine kleine Geldbörse und einen Streifen Kondome zutage gefördert hatte, präsentierte sie mir einen zusammengefalteten Zeitungsausschnitt. Es war eine Seite aus dem >Eastern Record<, einem kostenlosen Stadtteilblättchen, und Denny O’Hagans hübsches offenes irisches Gesicht lächelte bei einer Preisverleihung für Kinder, die einen Wettbewerb zur Verschönerung des Schulhofes gewonnen hatten, vom Podium.


    »Hab ihn sofort erkannt«, sagte Max.


    »Könntest du das beschwören?«


    Leute wie Max haben mit dem Gesetz nicht allzuviel am Hut, aber vielleicht glaubte er, es dem Andenken Paulas schuldig zu sein. »Wenn’s sein müßte.«


    Zwei Verdächtige und ein lebender Zeuge: Endlich kamen wir voran.


    Außerdem kann ich mich noch daran erinnern, daß Lola Mason, Paulas Friseuse, mich irgendwann abfing und wissen wollte, was ich in Sachen Nelson Farley unternommen hätte.


    »Ich hab mit ihm gesprochen. Er sagt, er hat ein Alibi.«


    »Glauben Sie ihm?«


    »Ich weiß es noch nicht. Ich überprüfe grad noch einen anderen Namen. Aber das war kein Kunde, da waren romantische Gefühle im Spiel.«


    »Wer?«


    »Dennis O’Hagan, Stadtrat und Sohn von...«


    »Ich weiß, wer er ist. Weiß Ray davon?«


    »Nein.«


    »Dann sagen Sie’s ihm um Gottes willen nicht. Wenn der glaubt, daß O’Hagan Paula umgebracht hat, macht er ihn fertig.«


    »Sie glauben also nicht, daß es Ray war?«


    »Nein. Ray spielt den harten Burschen, aber er war der beste Kerl, den Paula je hatte. Ich hab Sie ja vor ihr gewarnt.«


    »Ich weiß, aber ich hab sowieso nicht mal die Hälfte von dem ganzen Scheiß geglaubt, der bei der Beerdigung verzapft wurde. Ich kenn sie, seit sie noch Paul Pringle hieß.«


    »Tun Sie Ray nicht weh, wenn Sie’s irgendwie vermeiden können«, sagte Lola mit Nachdruck, dann verließ sie die Party mit ihrem stinkbürgerlichen Geschäftsmann, der sich nur mit Gewalt von dem Fest loseisen ließ.


    Wenn Paula von ihrem Lover umgebracht worden war, konnte ich nicht verhindern, daß es Ray weh tat: Das stand einfach nicht in meiner Macht.


    Irgendwann kam Blush angetanzt, die Wangen verschmiert mit Wimperntusche und sturzbetrunken; sie heulte sich an meiner Schulter aus und hinterließ dicke Schichten Make-up auf meinem einzigen anständigen Hemd.


    »War das nicht eine wunderbare Beerdigung«, seufzte sie. »Paula wär total drauf abgefahren.«


    Ramona rettete mich. Als Blush sie in einem ganz bezaubernden, tief ausgeschnittenen Stretchkleid und massenweise Modeschmuck anrücken sah, sagte sie laut: »Ich glaub, sie ist scharf auf dich, Sydney. An deiner Stelle würde ich auf meinen Arsch aufpassen.«


    »Syd braucht sich keine Sorgen zu machen; er ist einfach zu häßlich«, gurrte Ramona. Ich war betrunken genug, um das lustig zu finden. Dann empfahl sie Blush, sich zusammenzureißen — ihr Anblick sei echt eine Zumutung. Blush zischte ihr »Miststück« zu und stürzte davon.


    Gegen Mitternacht riß den Nachbarn der Geduldsfaden, und sie riefen die Polizei. Wir wurden von zwei Streifenpolizisten aus Kings Cross heimgesucht, die noch zu einem Drink verführt wurden und uns schließlich gegen ein Uhr morgens zum Gehen überredet hatten.


    Mir fiel wieder ein — so klar war ich immerhin noch — , daß ich Luther Huck sprechen mußte, also ging ich die paar Blocks bis zum Ridge zu Fuß. Im Cross war die Hölle los; Cliquen von zugedröhnten langhaarigen Motorradfreaks, die mit ihren pubertierenden Bräuten neben den eingeparkten Maschinen Bier soffen und Dope verkauften; besoffene Touristen, die Streit suchten; Mamis und Papis in Abendgarderobe, die mit großen Augen in der Stadt herumliefen, um ihren Hochzeitstag zu feiern und sich einen Schock zu holen; Hunderte von minderjährigen Kids, deren Eltern nicht wußten oder wissen wollten, wo sie sich rumtrieben; Straßenmusiker; Jesusfreaks, die Loblieder im Country-und-Western-Stil sangen; drogensüchtige Nutten, die in Toreinfahrten mit brennenden Zigaretten in kraftlosen Fingern vor sich hin dösten; Werbedamen für eine Live-Sex-Show, die Pferdeschwänze und eine Neunziger-Jahre-Version von Cutaways trugen; durchgeknallte Trendies auf Ecstasy; eine Gruppe von Schwarzen, die vor dem Eingang zur U-Bahn einen soffen und Musik machten, sowie Opfer in allen nur denkbaren Varianten.


    Hier war Luther Huck König. Nicht ein einziger in dieser kunterbunten Menge hätte sich mit Luther Huck angelegt.


    Jedenfalls kann ich mich noch erinnern, daß mir etwas in dieser Richtung durch den Kopf ging, während ich zusah, wie er mich durch das Guckloch in der Tür zum Ridge abcheckte.


    »Kann ich reinkommen?« fragte ich, als die Tür endlich auf ging.


    »Ist das dein Ernst? Hast du dich in letzter Zeit mal im Spiegel beguckt?«


    Ich befingerte die Schnittwunden im Gesicht. »Ich hatte einen Unfall.«


    »Das hab ich gehört. Du brauchst einfach einen großen Bruder, der für dich loszieht und sie versohlt.«


    Genau in diesem Moment kam ein Streifenwagen vorbei, fuhr langsamer, und zwei Bullen verrenkten sich den Hals nach mir. Vielleicht nur, weil ich aussah, als hätte ich schlechtes Acid erwischt und soeben einen Sprung aus dem Fenster überlebt, aber allmählich wurde ich paranoid.


    »Laß mich rein, du Arschloch! Ich hab einen Job für dich, und ich glaub, hier auf der Straße fall ich ziemlich auf.«


    »Versteh ich gar nicht, du fällst überhaupt nicht auf«, sagte Huck, aber er gab die Tür frei und schob mich in die Herrentoilette. »Schieß los.«


    »Denny O’Hagan hat’s mit Paula getrieben. O’Hagan ist Stadtrat beim Eastern Sydney Council. Chicka Chandler hat das Monopol für den Hot-dog-Markt, und der Council drückt beide Augen zu. Die Bullen sind wahrscheinlich mit von der Partie. Ne Menge Leute meinen, daß Lorraine Lamont jemanden beim Eastern Sydney Council bestochen hat, damit der Bebauungsplan für die Surrey Street geändert wird. Vielleicht hat Paula davon gewußt.«


    Ich mußte erst mal Luft holen. Mein Kopf hämmerte, und meine Schulter tat saumäßig weh. Außerdem ließ die euphorisierende Wirkung des Alkohols langsam nach.


    »Das ist ja alles sehr interessant, aber wer hat Paula umgebracht?«


    »Das weiß ich noch nicht, Partner. Vielleicht Lorraine Lamont, vielleicht Nelson Farley« — Luthers Augen weiteten sich eine Spur — , »vielleicht Denny O’Hagan, vielleicht irgend jemand anders beim Eastern Sydney Council. Es ist wie ein Riesenwollknäuel. Ich glaub, wenn wir das lose Ende finden und kräftig daran ziehen, wird sich das Ganze entwirren.«


    »Und wer ist das lose Ende?«


    »Ralph Dunnett. Er ist der leitende Stadtplaner, und er ist reichlich nervös. Wenn die Änderung des Bebauungsplans abgekartet war, wußte er Bescheid. Wenn wir ihn zum Reden bringen können, kriegen wir vielleicht raus, wer ein Motiv hatte, Paula aus dem Weg zu räumen.«


    »Und du willst, daß ich mal n bißchen an diesem Ralph Dunnett ziehe.«


    »Genau — gewissermaßen.«


    Der Rausschmeißer musterte mich angewidert: »Du siehst furchtbar aus, Sydney. Du solltest heimgehen. Sofort.«


    Woraufhin er einen Pfiff losließ, bei dem sich mir fast die Zehennägel kringelten und der sämtliche Taxis in einem Radius von zehn Blocks herbeizitierte. Als ich mich in eins reinfallen ließ, sagte Luther: »Ich meid mich morgen bei dir.«


    Der Taxifahrer wollte mir erst erzählen, meine Straße existiere nicht, dann lehnte er es rundweg ab, sich von mir dirigieren zu lassen, dann hielt er an, um im Stadtplan nachzusehen. Ich erwog zu weinen, zu betteln, zu schreien, zu fluchen und ihm mit meinem Schuh eins überzubraten, machte schließlich einen Kompromiß, stieg an einer roten Ampel aus und machte mich zu Fuß auf den Heimweg. Ein Hagel von Beschimpfungen folgte mir die Straße hinunter.


    Ein arg mitgenommener Penner, der in einem Hauseingang lehnte, hatte die Szene beobachtet. In dem Glauben, ich wär ein Leidensgenosse aus seiner ständig beschimpften Sippschaft, maulte er: »Kack-Ausländer. Soll sich doch nach Europa verpissen, wo er hergekommen is«, und bot mir aus einer braunen Papiertüte einen Schluck Sherry an. Glücklicherweise besaß ich noch ein paar Reste gesunden Menschenverstands und lehnte dankend ab.
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    Sonderbarerweise ging es mir gar nicht allzu übel, als Luther Huck mich am nächsten Nachmittag aus dem Bett


    Warf.


    »Ich glaube nicht, daß das so ne gute Idee ist«, sagte ich. Er schaute mich an, ungerührt wie ein Granitbrocken.


    »Ich mein, es ist Samstag. Im Büro ist er bestimmt nicht und wo er wohnt, weiß ich nicht.«


    Luther holte das Telefonbuch, blätterte, zeigte auf eine Nummer und warf mir einen strengen Blick zu. Es gab nur einen einzigen R. Dunnett.


    »Bestimmt ist seine Familie da«, jammerte ich.


    »Bestimmt ist er den ganzen Tag auf Achse, kutschiert seine Bälger rum oder macht irgendwelche Besorgungen für seine Frau«, sagte Luther. »So verbringen Mittelschichtspapis den Samstag, Sydney. Sie hängen nicht in Kneipen oder im Wettbüro rum wie du und deine Spezis.«


    Als ich mich noch immer nicht rührte, zog er mich mit dem Tempo und der Leichtigkeit eines Farmers, der eine Rübe erntet, auf die Füße: »Niemand bestellt mich für nichts und wieder nichts. Zieh dich an, bevor ich dich die Treppe runterwerfe.«


    Huck sah sich im Fernsehen irgendein Kricketmatch an, während ich duschte, dann machten wir uns in seinem TransAm auf den Weg nach Bondi Junction, wo Ralph Dunnett wohnte. Bondi Junction ist ehrbar, jüdisch und teuer. Es liegt auf einem zum Strand hin abfallenden Hügel, hat breite Straßen, viele Bäume und eine herrliche Aussicht auf Meer und Stadt.


    Das Haus war ein für Bondi typischer Bungalow, mit viel Glas und Zedernholz rundum modernisiert. Zwei Wagen, ein Subaru Kombi und ein Volvo, parkten in der Auffahrt.


    »Was macht dieser Typ noch mal?« fragte Luther, nachdem wir ein paar Häuser weiter angehalten und uns aufs Warten eingerichtet hatten.


    »Stadtplaner.«


    »Was genau wollen wir von Ralph?«


    »Ich denke, daß Lorraine Lamot jemanden oder diverse Leute beim Eastern Sydney Council geschmiert hat, damit die Surrey Street einer anderen Bauzone zugeteilt wird, und ich denke, daß Paula es spitzgekriegt hat. Wenn sie den Leuten die Hölle heiß gemacht hat, haben die vielleicht beschlossen, sie aus dem Weg zu räumen. Die Stadträte stehen im Moment durch die Korruptionskommission reichlich unter Druck.«


    »Und dieser Typ hat seine Finger im Spiel?«


    »Ich bezweifle, daß er irgendwas mit dem Mord zu tun hatte, aber er weiß, wer die Hand aufhält.«


    »Außer ihm, meinst du.«


    Ich mußte ihm recht geben. Dies war eine erstaunlich feine Adresse für Stadtplaner.


    Luther stellte im Radio die Übertragung der Pferderennen ein, und die Geräusche erinnerten mich an meine Kindheit und Tausende von Samstagnachmittagen in den Außenbezirken. Ich hatte es schon damals gehaßt.


    »Kannst du nicht irgendwas Vernünftiges anstellen. Oder wenigstens irgendne Musik?« nörgelte ich.


    »Halt die Schnauze«, sagte Luther.


    Eingeschnappt döste ich vor mich hin, bis er mich gegen die kaputte Schulter boxte. »Ist er das?«


    Ja, das war Ralph Dunnett, der zwei Jungen im Tennisdreß in den Volvo kommandierte. Nachdem sie aufgehört hatten, sich zu zanken, fuhr er den Wagen vorsichtig aus der Auffahrt und machte sich in Richtung City auf den Weg. Wir folgten ihm. Der Volvo führte uns über die Umgehungsstraße, quer durch Paddington, dann bis zur Innenstadt und hielt schließlich vor dem Church-of-England-Gymnasium. Zwei Wagen, eine feine Adresse und eine Privatschule; irgend jemand hatte Dunnett an den Eiern. Die Jungen kletterten aus dem Wagen, und Dunnett fuhr weiter.


    »Wo wollen wir ihn denn anhalten?« fragte ich. Die Straße, die er auf dem Weg in die Stadt genommen hatte, war zugebaut und durch die vielen Leute, die Samstagnachmittagseinkäufe oder einen Bummel machten, total verstopft.


    »Jetzt geh mir nicht auf den Senkel, verdammt noch mal. Du bist ja schlimmer als ne alte Frau. Uns wird schon was einfallen.«


    Diesmal fuhr er nicht über die Bondi Road zurück nach Flause, sondern bog rechts ab, dann in die Bronte Road und hinunter zum Bronte Park.


    »Was macht er denn jetzt?« fragte ich.


    »Hockey spielen.«


    Dunnett parkte den Wagen, sah sich prüfend die anderen Wagen am Ende der Straße an und schlenderte schließlich zu einem der Picknicktische. Der Park war überfüllt mit Familien verschiedenster Rassen und Hautfarben, die Fußball spielten und an den gasbetriebenen Grillstellen Steaks und Würstchen brieten. Am Rand des Parks schlugen in gleichmäßigem Rhythmus die Wellen an den Strand.


    Die Frau, mit der Dunnett sich traf, hatte sich mit Kopftuch und Sonnenbrille gut getarnt.


    »Audrey Hepburn«, bemerkte ich, und Luther sah mich an, als wäre ich geisteskrank.


    Ich mußte es erklären: »Ein Herz und eine Krone.«


    Er warf mir einen entnervten Blick zu. »Kennst du die Tussi?«


    Ich schüttelte den Kopf. »Kann ich auf die Entfernung nicht sagen.«


    Das heimliche Liebespaar knutschte eine Weile leidenschaftlich, dann sah Dunnett auf die Uhr und sagte etwas zu der Frau. Sie gestikulierte ärgerlich und stürmte in unsere Richtung. Ich schnappte mir Luthers Wettzeitung und ging dahinter in Deckung. Als sie an unserem Wagen vorbeirauschte, sah ich, daß es Tahnee war, die Empfangsdame beim Eastern Sydney Council. Dunnett war mindestens fünfzehn Jahre älter als seine Freundin.


    »Jetzt haben wir ihn«, sagte ich zu Luther. »Sie ist aus seinem Büro.«


    Als Dunnett verdrießlich zu seinem Wagen zurückgelatscht kam, warteten wir dort auf ihn.


    »Was für ein erfreulicher Zufall«, sagte ich honigsüß. »Das ist doch Mr. Dunnett, nicht wahr? Vom Amt für Stadtplanung beim Eastern Sydney Council?«


    Dunnett wurde knallrot, dann blaß. Er war mitten in seinem übelsten Horrorszenario auf dem Arsch gelandet. Er versuchte sich durchzumogeln, erst durch Lächeln, dann durch einen Fluchtversuch, aber Luther schnappte ihn mit einer Hand und drehte ihn zu mir um.


    »Nehmen Sie Ihre Finger weg, oder ich hol die Polizei«, piepste Dunnett.


    »Wen denn, das Betrugsdezernat?« sagte ich.


    Unser Casanova zappelte wie ein Fisch an der Angel: »Was wollen Sie?«


    »Wen hat Lorraine Lamont geschmiert, damit die Surrey Street einer anderen Bauzone zugeteilt wird?«


    Er sah aus, als hätte ihn der Schlag getroffen, dann faßte er sich wieder: »Ich weiß es nicht.«


    »Weiß Ihre Frau, wo Sie sind, Ralph?«


    Er preßte störrisch die Lippen zusammen.


    »Weiß der Bürgermeister, daß Sie’s mit dem Dienstpersonal treiben?«


    »Sie ist über sechzehn.«


    Es sah nicht so aus, als ob er gleich zusammenbrechen und ein Geständnis ablegen würde. Ich gab ihm noch eine letzte Chance: »Sie sind absolut sicher, daß Sie von nichts wissen?«


    Als er die Lippen schürzte und mich wütend anstarrte, machte ich Luther ein Zeichen. Für einen gewichtigen Mann bewegt sich Luther mit überraschender Schnelligkeit. Er hatte Dunnett den Arm auf den Rücken gedreht, bevor der Stadtplaner Zeit gehabt hatte zu reagieren.


    »Zwingen Sie uns nicht dazu, Ihnen weh zu tun«, sagte ich; von Minute zu Minute kam ich mir immer mehr wie James Cagney vor.


    »Verpißt euch!« schrie er, und auf mein Zeichen hin drückte Luther den Arm ein kleines bißchen weiter nach oben. Dunnett wurde grau, und seine Knie gaben nach.


    »Haben Sie vielleicht jetzt was Besseres anzubieten als >Verpißt euch<?« fragte ich.


    Ein paar mediterran aussehende Jugendliche kamen in einem aufgemotzten roten Fairlane angebrettert, wirbelten einen Sprühregen aus Kies auf und parkten in der Nähe. Sie glotzten uns unverschämt an, machten ein paar beleidigende Bemerkungen, ich glaube auf libanesisch, und lachten schallend. Luthers Augen wurden schmal, aber er hatte keine Hand frei. Als sie an uns vorbeigingen, versuchte Dunnett, um Hilfe zu rufen. Luther schnitt ihm das Wort ab: Er verpaßte dem Arm eine weitere kleine Drehung nach oben, Dunnett schnappte nach Luft, und der heikle Moment war vorüber.


    »Ich hab’s jetzt langsam satt«, sagte Luther. »Wieso polier ich diesem Drecksack nicht einfach die Fresse?«


    Ich hob die Hand. Als die Rowdys von seiner Notlage keine Notiz genommen hatten, war Dunnett klargeworden, daß ihm niemand helfen würde. Irgendein letzter Widerstand war zusammengebrochen.


    »Stop«, flüsterte er. »Ich sag’s Ihnen. Lassen Sie meinen Arm los. Bitte.«


    Ich nickte, und Luther gab ihn frei. Er sackte auf dem Rasen zusammen und massierte seinen Arm.


    »Raus mit der Sprache«, sagte ich.


    »Denny O’Hagan.«


    »Wer noch?«


    »Der Bürgermeister und der stellvertretende Bürgermeister, glaub ich.«


    »Danke, Dunnett. So stell ich mir das vor mit der Informationsfreiheit.«


    Wenn das hier bekannt wurde, würde die Labour Party ordentlich Federn lassen.


    Im Gehen rief ich ihm über die Schulter zu: »Halten Sie ja den Mund, sonst ruf ich Ihre Frau an. Und den Vater Ihrer Freundin.«


    Er saß immer noch im Gras und hätschelte seinen gequetschten Arm, als wir losfuhren.


    Auf der Heimfahrt mit Luther fragte ich mich, was in aller Welt Denny O’Hagan sich dabei dachte, mit einer Zeitbombe wie Paula Prince zu spielen und von ihrer Erzfeindin Lorraine Lamont Schmiergelder zu kassieren, während ihm seine Frau, die Wähler, die Medien und die Leute, die bei Labour die Köpfe rollen ließen, im Nacken saßen. Das hieß selbst für meine Begriffe gefährlich leben.
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    Als ich in meinem Stockwerk aus dem Lift stieg, fand ich Darren schnarchend auf dem Flur in der Nähe seiner Wohnungstür liegen. Ich unterdrückte den Wunsch, ihm einen Tritt in die Rippen zu verpassen.


    Inzwischen war das Adrenalin wieder abgebaut, und mir dröhnte der Kopf von der Orgie der vergangenen Nacht. Bevor ich ins Bett fiel, rief ich noch bei Lizzie Darcy an, um ein bißchen anzugeben.


    »Denny O’Hagan«, sagte ich, als sie den Hörer abnahm. »Denny O’Hagan was?«


    »Denny O’Hagan ist der Stadtrat beim Eastern Sydney Council, mit dem Lorraine Lamont unter einer Decke gesteckt hat.«


    »Nur der?« fragte Lizzie, als Journalistin immer im Dienst: Namen, Daten, Zahlen.


    »Nein. Sieht ganz danach aus, als ob’s der halbe Verein war. Der Bürgermeister und sein Stellvertreter haben mitgemischt, würd ich sagen, und das halbe Stadtplanungsamt.«


    »Is ja n Knaller. Übrigens, wenn ich mir die Frage erlauben darf, wo hast du diese Information her?«


    »Ich hatte eine Unterredung mit Ralph Dunnett, dem leitenden Stadtplaner beim Council.«


    »Und er hat einfach so... ausgepackt?«


    »Nicht direkt. Ich hab ihn mit seiner zwanzigjährigen Freundin erwischt, die zufällig die Empfangsdame beim Council ist.«


    Das kaufte mir Lizzie nicht ab: »Soll das etwa heißen, der Typ hat mehr Angst vor seiner Frau als davor, wegen Verstoßes gegen das Beamtenrecht in den Knast zu gehen?«


    »Na ja, zufällig hatte ich Luther Huck dabei...«


    »Erspar mir die Details. Ich will’s nicht wissen.«


    »Diese Dreckskerle sind vielleicht in zwei Mordfälle verwickelt, und du regst dich auf wegen unzulässiger Gewaltanwendung«, sagte ich. »Komm auf den Teppich.«


    Eisiges Schweigen, dann sagte Lizzie: »Ich red ein andermal mit dir, wenn dein Testosteron-Spiegel sich wieder normalisiert hat« und legte auf.


    Testosteron, Scheiße, dachte ich, während ich das Telefon anstarrte. Frauen!


    


    Das Telefon weckte mich am nächsten Morgen gegen elf. Es war noch mal Lizzie — ihre Neugierde hatte über den Ärger gesiegt. Ich erzählte ihr, was ich sonst noch über Denny O’Hagan erfahren hatte.


    »Heilige Scheiße! Wie hast du das rausgekriegt?«


    »Einem Freund von Ramona gehört ein Saunaclub. Paula hat O’Hagan dahin mitgenommen, ich nehm an, um ihn mal ein bißchen Szeneluft schnuppern zu lassen.«


    »Etwas unüberlegt.«


    »Du weißt ja, wie das ist, wenn man mit jemandem zu tun hat, der verheiratet ist«, sagte ich. »Ab und zu kann man sich’s einfach nicht verkneifen und zwingt den anderen, auch mal ein Risiko einzugehen. Als Beweis, wie sehr er dich liebt.«


    Lizzie lachte hämisch. »Und sie schlucken den Köder, um dir zu zeigen, daß sie daheim nicht unterm Pantoffel stehen.«


    »Genau. Kann mir vorstellen, daß du dich in diesen Dingen ein bißchen auskennst.«


    »Du kannst mich mal, Syd. Und was ist mit Joanna?«


    Volltreffer. Meine Affäre mit Joanna, einer verheirateten Frau, war eine Katastrophe gewesen. Lizzie wußte einfach zu viel über mich. »Hab ich das verdient?«


    »Tut mir leid. Ich ruf an, weil es so ein herrlicher Tag ist, und ich würd gern irgendwas damit anfangen. Was hältst du davon, wenn wir die Fähre nach Manly nehmen oder so? Wir tun einfach mal n paar Stunden so, als ob wir ganz normale Menschen wären. Dann kannst du mir auch die ganzen blutrünstigen Einzelheiten erzählen.«


    »Herrgott, ich fühl mich wie auf Hafturlaub«, meinte Lizzie, als wir am Circular Quay unsere Fahrscheine kauften und zum Kai hinunterspurteten. Wir fanden noch einen freien Platz auf dem Deck und sahen zu, wie die Brücke und das Opernhaus den Blicken entschwanden. Der Hafen war voller Yachten, Fähren, Touristenboote, und hier und da sah man ein altes Segelschiff.


    »Woher haben die bloß das Geld?« fragte ich verdrießlich.


    »Steuerhinterziehung. Vor 1985 hat niemand, der seine Geschäfte mit Bargeld abwickelt, Steuern gezahlt.«


    »Ich hab noch nie so viel Geld gehabt, daß ich Steuern hinterziehen mußte.«


    Lizzie lachte: »Weißt du, wann mir klar wurde, daß ich zur Mittelschicht gehöre? Als ich anfing, mich für den Haushaltsplan zu interessieren. Davor war ich so arm, daß der Haushaltsplan gar keine Rolle spielte.«


    »Abgesehen von den Preisen für Alkohol und Zigaretten. Apropos, was macht dein Entzug?« Das war meine Rache.


    »Hör auf zu quasseln und sieh dir die Landschaft an.«


    Manly hatte früher mit dem Spruch >Sieben Meilen entfernt von Sydney und tausend Meilen entfernt von den Alltagssorgen< geworben. Das war vor der Einführung des Kilometers. Damals war es ein verschlafenes Dorf am Meer gewesen, aber jetzt hatte die Baumafia den Fuß in der Tür. Der Council hatte für ein paar Hochhäuser direkt am Strand grünes Licht gegeben, und gerade war der Kai auf Hochglanz gebracht worden. Der Plan, ein gigantisches Objekt mitten im Einkaufszentrum hochzuziehen, fiel ins Wasser, weil dem Bauherrn das Geld ausging. Inzwischen sitzt er hinter Gittern. Vielleicht gibt es ja doch einen Gott: Vielleicht hat er als kleiner Junge in Manly die Ferien verbracht.


    Wir bahnten uns durch die Massen von eisschleckenden Touristen einen Weg zur nächsten Fish-and-Chips-Bude, erstanden zweimal Kabeljau und zwei Portionen Pommes — mit Zitrone, ohne Essig — und verzogen uns auf die Terrasse der Kneipe gegenüber. Von hier aus konnten wir den Strand sehen, was mir durchaus reichte. Ich habe als Junge während des Schuljahrs ungefähr dreißig Stunden pro Woche und sechzig während der Ferien am Strand von Bondi gesurft: Ich bin total abgesurft.


    »Wie war das, als du zusammengeschlagen wurdest?« fragte Lizzie und wischte sich das Fett vom Kinn.


    »Ein Kinderspiel. Was uns nicht umbringt, macht uns härter.«


    »Nein, im Ernst.«


    »Zuerst bist du geschockt, dann hast du Angst, dann konzentrierst du dich darauf, es zu überleben, dann, wenn sie aufhören, bist du erleichtert und dann stinksauer, dann fühlst du dich gedemütigt, dann bist du wieder sauer. Und dann hast du höllische Schmerzen.«


    »Darf ich dich zitieren?«


    »Du hast wenigstens gefragt.«


    »Ist es beim Fußball nicht so ähnlich?«


    »Überhaupt nicht. Fußball ist eine von allen Beteiligten akzeptierte Gewaltanwendung unter Erwachsenen. Zusammengeschlagen zu werden ist...«


    »Eine Vergewaltigung?«


    »Ja, wenn man so will.«


    »Vielleicht solltest du mal versuchen, nen richtigen Job zu finden, Syd. Ich glaub nicht, daß Rambo-Nummern dein Ding sind.«


    »Was zum Teufel ist denn ein richtiger Job? Im Anzug in irgendnem beschissenen Verwaltungsbüro rumzulaufen und Akten mit dem Vermerk >eilig< zu schleppen? Als Aushilfskraft für den >Herald< die Schiffahrtspläne zusammenzustellen? Als menschliches Schmeißfliegengitter für irgendeinen krankhaft selbstgefälligen Politheini wie Barry Cromer zu fungieren?«


    Ich war vermutlich sauer, weil sie meine eigenen Zweifel aussprach.


    Lizzie unterbrach meine Tirade: »Wo wir grad von Barry Cromer sprechen — ich muß sagen, dein ehemaliger Arbeitgeber gewinnt immer mehr an Profil. Er wird so lange machen, bis es im Vollzugsystem einen Aufruhr gibt, und wenn’s ihn umbringt.«


    »Leider wird’s ihn nicht umbringen.«


    »Nein, es wird irgend nen armen Schlucker mit einem IQ von 80 umbringen, der wegen Autodiebstahls einsitzt.«


    Mein ehemaliger Boss war mittlerweile Justizminister und ganz versessen darauf, in den Knasten aufzuräumen. Seine selbstherrlichen Law-and-Order-Maßnahmen hatten in jüngster Zeit dazu geführt, daß die Zeitungen mit Leserbriefen bombardiert wurden, und selbst die Obersten der wichtigsten Religionsgemeinschaften hatten versucht, ihn zurückzupfeifen. Sie verschwendeten ihre Zeit: Er glaubte nicht an Gott.


    Vielleicht war Cromer sauer, weil seine Frau Margret ihn gerade im Scheidungsverfahren um die Hälfte seiner unrechtmäßig erworbenen Besitztümer erleichtert hatte. Daß ich ihr dabei behilflich gewesen war, dem alten Sack das Geld abzuknöpfen, betrachtete ich als einen der Glanzpunkte meiner beruflichen Laufbahn. Natürlich würde ich deswegen bei einer liberalen Regierung nie mehr einen Job bekommen.


    Wir sahen zu, wie die übergewichtigen, wohlhabenden Vorstädter sich den Korso entlangschoben, und stellten schweigend Betrachtungen über das unbeschwerte Leben an, bis Lizzie den Bann brach: »Was willst du wegen O’Hagan unternehmen?«


    »Ich werd’s ihm wohl einfach um die Ohren hauen müssen und hoffen, daß er zusammenbricht.«


    »Das wird er wahrscheinlich nicht tun. Wenn er einigermaßen clever ist, wird er versuchen, sich erst mal stur zu stellen. Was hast du schon in der Hand? Du hast irgend so nen Lederkerl aus nem Saunaclub, der ihn angeblich mit Paula in einem Szenentreff der Schwulen gesehen hat. Er könnte behaupten, Paula hat ihn nur zu einer Vor-Ort-Recherche zum Aids-Problem im Auftrag des Council mitgenommen.«


    »Und was ist mit Dunnett?«


    »Okay, und dann hast du noch einen Angestellten des Council, der von einem Privatdetektiv und einem Rausschmeißer aus Kings Cross, der für einen stadtbekannten Gangster arbeitet, unter Druck gesetzt wird und daraufhin O’Hagan beschuldigt, von Lorraine Lamont Schmiergelder kassiert zu haben, damit ihr Surrey-Street-Grund-stück einer anderen Bauzone zugeteilt wird. Wo ist dein Beweis? Er war doch verrückt, irgendwas zuzugeben. Und wenn du ihn damit konfrontierst, deckst du unnötig deine Karten auf und verlierst deinen Vorteil.«


    »Mensch, du hast es echt drauf, einem Mut zu machen«, beschwerte ich mich. »Wenn du wegen Nelson Farleys Alibi mal den Arsch hochkriegen würdest, hätt ich vielleicht ein bißchen mehr in der Hand.«


    »Den Arsch hochkriegen! Herrje, ich hab stundenlang versucht, irgendwen ausfindig zu machen, der Farley zur Mordzeit bei dieser Scheißparty gesehen hat. Nichts. Meine letzte Hoffnung ist die Vizepräsidentin des Bundes für Umweltschutz, die gerade zu irgendeiner internationalen Greenpeace-Konferenz gefahren ist.«


    »Wann kommt sie zurück?«


    »Am Dienstag.«


    Das hieß, daß ich zwei Tage lang nichts unternehmen konnte. Die Vorstellung, in diesem nervtötenden und endlosen Fall mal einen Tag freizuhaben, munterte mich derart auf, daß ich mich zu einem Spaziergang bis zum Ende der Landzunge überreden ließ. Nach einer gewaltigen Cholesterinbombe von Eisbecher mit Schokoladensauce und Erdbeeren und der Fahrt mit der Fähre zurück in die Stadt war ich in richtig entspannter Stimmung. Lizzie nutzte meine Trägheit aus und startete ein Kreuzverhör zum Thema Julia.


    »Wieso interessiert dich das?«


    »Ich mochte sie. Sie ist lebendig. Ein paar von den Frauen, mit denen du durch die Gegend ziehst, kommen mir vor wie Abziehbilder.«


    Ich wurde defensiv. »Wie meinst du das?«


    »Schwer zu erklären. Als ob sie ein Buch über die Wünsche der Männer gelesen hätten und ihr Leben lang versuchen, dem zu entsprechen. Ich hab mich oft bei irgendwelchen Essenseinladungen mit solchen Frauen unterhalten, um rauszukriegen, was dahintersteckt, bis ich gemerkt hab, daß gar nichts dahintersteckt: Sie bestanden nur aus Fassade.«


    »Mein Gott, so schlimm waren sie nun auch wieder nicht. Wenigstens versuchten die nicht ihr Leben lang, mir zu erzählen, was für ein Verlierer ich wär.«


    Lizzie lachte. »Sorry, Kumpel. Ich wollte dich nur da- | vor warnen, bei Julia eins deiner berühmten Spielchen abzuziehen: die verläßt dich sofort.«


    Sie würde mich wahrscheinlich ohnehin verlassen.


    


    Wir trennten uns am Circular Quay, und ich fuhr mit der S-Bahn nach Kings Cross. Als ich aus dem Bahnhof kam, fragte mich eine nuttige Stimme, ob ich mich ein bißchen amüsieren wolle.


    Das wär ja mal ne angenehme Abwechslung, dachte ich, ohne mir aber meine Wohltäterin genauer anzusehen. Dann erregte eine hastige Bewegung, ein plötzliches Zurückschrecken, meine Aufmerksamkeit. Das Mädchen trug eine kunstvoll durchlöcherte schwarze Strumpfhose und eine durchsichtige schwarze Spitzenbluse. Der Vampireffekt wurde durch dicke weiße Schminke verstärkt, und das Haar war weißblond gefärbt und nach oben gequält worden, was aussah, als sei sie in einen Windkanal geraten. Die Augen waren schwarz umrändert, wie Brandflecken in einer Decke.


    Bevor sie eine Chance hatte, sich aus dem Staub zu machen, schnellte mein Arm vor und packte sie.


    »Ich dachte, du wärst bei deiner Großmutter in Brisbane«, sagte ich barsch.


    Während eines anderen Falles, der mir jetzt vorkam, als gehöre er zu einem früheren Leben, hatte mich Tracy auf dem Highway nach Armidale entführt. Sie war auf der Flucht gewesen vor einem gewalttätigen Stiefvater und der Hoffnungslosigkeit des Lebens in einer abgelegenen Tankstelle an der Straße nach Nirgendwo. Ich hatte sie in einen Zug zu ihrer Großmutter gesetzt und ihr sogar noch hundert Dollar gegeben.


    »Ich geh nicht zurück!« sagte sie und versuchte, sich meinem Griff zu entwinden, dann rief sie: »Brett, hilf mir!«


    Ein tätowierter ausgemergelter junger Bursche in Jeans und schwarzem T-Shirt tauchte aus einem Striplokal auf und stürzte sich auf mich. Er war halb so groß wie ich — es war kein Kunststück. Ich preßte ihm die Arme hinter den Rücken und trat beiseite, damit er mich nicht anspucken konnte. »Bist du der Zuhälter der Dame?«


    »Fick dich ins Knie, Wichser«, erwiderte er. Den jungen Leuten werden einfach keine Manieren mehr beigebracht.


    Eine Menge von Schaulustigen bildete sich; die Leute in dieser Gegend würden sogar wegen eines Kakerlakenwettlaufs stehenbleiben. Genau in diesem Moment kam einer von Sydneys Ordnungshütern vorbeispaziert, der sich gerade ein Hühnchensandwich in die fette Visage schob. »Siehst du den Bullen da? Ich oder er.«


    Brett ließ die schmächtigen Schultern hängen, und der Kampfgeist verließ ihn; wahrscheinlich hatte er die Hälfte seines kurzen Lebens in Besserungsanstalten zugebracht.


    »Verzieh dich«, befahl ich ihm. Er wartete auf ein Zeichen von Tracy, aber die hielt den Blick gesenkt. Sie schämte sich seinetwegen; er sollte ihr Beschützer sein, und jetzt hatte ein schlapper alter Trottel wie ich ihn zur Schnecke gemacht. Brett verdrückte sich, blieb an der Ecke noch mal stehen, um mir den Mittelfinger zu zeigen, und ich wandte mich wieder Tracy zu. »Wie wär’s, wenn wir die Angelegenheit mal kurz bereden?«


    Mit einer Bewegung, die bei Straßenkids als Lässigkeit durchgehen würde, zuckte sie die Schultern und gestattete mir, sie in einen durchgehend geöffneten Szene-Coffee-Shop zu führen und in einer Nische auf die Bank zu schieben.


    Der Laden war gerammelt voll mit schrägen Vögeln und kaputten Typen aller Art, eine unverwechselbare Kings-Cross-Mischung. Ein Schlägertyp mit Vollbart, Lederhose und einem halben Dutzend mexikanischer Türkisringe verhandelte konspirativ mit dem zwergenhaften Kundenaufreißer einer Stripshow. Auf der anderen Seite des Gangs streute sich ein Zuhälter mittleren Alters ein Kilo Salz aufs Steak, während eins seiner Mädchen, eine Asiatin mit harten Gesichtszügen, Nudeln in sich reinschaufelte. Ein dunkelhaariger junger Mann mit zuviel Goldschmuck wartete auf eine hochgewachsene Blondine in Schlangenlederstiefeln, wahrscheinlich eine Stripperin, die sich noch nicht angemalt hatte. Zwei junge Frauen kamen mit einem Baby im Kinderwagen herein, um es der Stripperin vorzuführen, die, wie sich herausstellte, seine Patentante war. Vielleicht eine Karnevalslaune.


    Ich riß mich los und wandte mich wieder dem aktuellen Problem zu: »Willst du was essen?«


    »Kann selber für mich sorgen.«


    Ich bestellte zweimal Steak mit Pommes frites. »Also, was ist passiert?« fragte ich.


    »Lance ist aufgekreuzt, hat mich verprügelt und wollte mich wieder nach Hause schleifen.« Sie blickte unter dicken Schichten von Wimperntusche mitleidheischend zur Decke. Sie log.


    »Zu dröge das Leben bei Oma, stimmt’s? Wolltest mal n bißchen Großstadtluft schnuppern? Vielleicht ins Showbiz einsteigen?«


    »Die Alte hat mich nich rausgelassen und garnix«, beschwerte sich das Mädchen — ich hatte ins Schwarze getroffen. »Und auf dieser aufgeblasenen High-School könnt ich echt keine Freunde finden.«


    »Und dann hast du Brett kennengelernt, und er hat dir erzählt, wie viele tolle Freunde er in Sydney hat und wie leicht es da ist, Geld zu verdienen.«


    »Ich hab versucht, nen Job zu finden. Niemand wollte mich.«


    »Kann ich keinem verübeln, wenn ich dich so anschau.«


    Wir wurden von der Hostess/Kellnerin unterbrochen, einer dünnen, eleganten Chinesin mit noblen Klamotten und teurem, geschmackvollem Schmuck. Irgendwie paßte sie nicht recht ins Bild. Nachdem ich der Lady ein Weilchen schöne Augen gemacht hatte, schob ich meinen Teller Tracy hin, und sie kam in Null Komma nichts von ihrem hohen Roß runter und verputzte die Reste schneller, als fette Damen ein kaltes Buffet leerräumen.


    Eine Gruppe Schulmädchen von einer Privatschule mit glänzenden Haaren und blitzenden Augen, die offensichtlich die Neugier in die Slums verschlagen hatte, nahmen geräuschvoll am Tisch nebenan Platz, und ich bemerkte, daß Tracy sie eingehend musterte. »Tja, so hast du auch mal ausgesehen.«


    »Die sind doch das allerletzte«, sagte sie mürrisch.


    Ich wartete, bis sie den Knorpel von meinem T-bone-Steak abgeknabbert hatte, dann fragte ich sie, ob sie eine Bleibe hätte. Sie sagte nein, sie hätten bei allen möglichen Leuten gepennt, die ihnen den Fußboden überlassen hätten.


    »Wie wär’s, wenn du ne Weile bei mir wohnst, bis du was Besseres gefunden hast. Immerhin könnt ich die Stütze für dich klarmachen oder so.«


    »Wieso?« fragte sie, aber ich spürte, daß sie schwach wurde. Ohne Geld auf der Flucht zu sein, ist harte Arbeit.


    »Ich fühl mich verantwortlich. Wenn ich dich zu deiner Mutter zurückgebracht hätte, wär vielleicht alles anders gekommen.«


    »Vielleicht bist du nur n alter Lüstling, der mir an die Wäsche will«, spottete sie.


    Jetzt reichte es aber. »Wirf doch mal nen Blick in den Spiegel. Du bist so farblos wie ne Schnecke. Du erinnerst mich an einen Giftpilz. Ich hab schon Quallen gesehen, die mehr Sex-Appeal hatten. Wenn du dich noch viel länger hier rumtreibst, machst du’s irgendwann für zwanzig Dollar die Nummer. Und weiß der Henker, was du dir schon eingefangen hast.«


    Die Kleine überraschte mich: Ich hatte erwartet, daß sie beleidigt und verletzt sein würde, aber nachdem sie mich kurz angeglotzt hatte, fing sie an zu lachen. »Ach, Syd. Du hast dich kein bißchen verändert. Du bist noch immer piß-weich.«


    »In Armidale bedeutet das soviel wie ja, stimmt’s?«


    »Ich kann’s ja mal probieren«, sagte sie, beinhart bis zum letzten. »Ne heiße Dusche könnt ich echt gebrauchen.«


    Wenn sie großes Glück hatte, fanden sich vielleicht sogar noch zwei saubere Laken für die Couch.
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    Nachdem ich ein paar Dollar spendiert und Tracy losgeschickt hatte, um Sozialhilfe zu beantragen und sich beim Arbeitsamt um einen Job zu kümmern, verließ ich am nächsten Morgen das Haus und fuhr zu meinem Krankengymnastiktermin bei der bezaubernden Cara.


    Wir kamen ins Tratschen, und sie erzählte mir, daß alle Patienten über die Szene vor Eugene Raptors Büro in Double Bay gesprochen hätten. Elaine Raptor kam offenbar seit Jahren in ihre Praxis und hatte sie erst kürzlich wegen starker Rückenschmerzen konsultiert.


    »Ich denke, es war der Streß«, sagte Cara. »Es ist schrecklich, was die Leute so reden.«


    »Zum Beispiel?« fragte ich, ganz eingelullt von der Massage: Sie hatte Finger aus Stahl.


    »Daß Raptor irgendein Mädchen aus einem Bordell ermordet hat.«


    »Die reine Wahrheit«, sagte ich. »Todsicher. Ich hab’s von der Hure persönlich.«


    Cara lachte, versicherte mir, ich sei auf dem Wege der Besserung, und entließ mich mit einer warm glühenden Schulter und einem Übungsprogramm.


    Danach fuhr ich in meinem Büro vorbei und sah die Post durch. Außer dem üblichen Müll fand ich den Scheck eines Mannes aus Sydney, dessen Zukünftige ich auf Herz und Nieren geprüft hatte, bevor er die Verlobung bekanntgab. Sie hatte sich als einwandfrei erwiesen, und er war ein glücklicher Mann; in ganz Australien war er wohl der einzige, der nicht merkte, daß es für sie um ein knallhartes Geschäft ging. Im Zeitalter von Aids-Tests und Eheverträgen schien Liebe ein Luxus zu sein, den sich niemand mehr leisten konnte. Was nicht heißt, daß die reichen Leute je aus Liebe geheiratet hätten.


    Ich war ein freier Mann und ging ins San Marco, um die Morgenzeitungen zu lesen. Dabei war ich noch so versunken in meine Grübeleien über den desolaten Zustand der Liebe heutzutage, daß ich fast Pater Declan Doherty über den Haufen rannte, der, seinen altgedienten roten Leinenbeutel unter den Arm geklemmt, nach Westen Richtung St.-Vincent’s-Krankenhaus unterwegs war.


    »Sydney!« rief er begeistert. »Ich hab Sie ja ewig nicht mehr gesehen, seit... wann?«


    »Seit ich auf der Suche nach Bernie Coogans Sohn war.«


    Der Auftrag, den angeblich entführten Sohn eines bekannten Pornohändlers zu finden, war einer meiner Lieblingsfälle gewesen. Beinahe alle Beteiligten hatten gelogen, außer dem Pornohändler; da konnte man wirklich seinen Glauben an die Menschheit verlieren. Und es war gut ausgegangen. Gerade noch.


    »Wie geht es dem Jungen?« fragte er.


    »Ist wieder bei seiner Mutter. Ich glaub, er hat sich selbst einen Schrecken eingejagt.«


    Der Priester lachte. »Haben Sie Zeit für einen Kaffee, Sydney?«


    »Komischer Zufall, daß Sie das fragen, Pater. Ich bin nämlich gerade auf dem Weg ins San Marco.«


    »Hier bin ich noch nie gewesen«, bemerkte er, als wir uns im Garten unter einem Sonnenschirm niederließen.


    »Sie lassen nach«, sagte ich. Der Priester kannte jeden anderen Coffee-Shop im Stadtgebiet von Sydney.


    »Sagen Sie mal, Sydney, wissen Sie irgend etwas über diese schreckliche Geschichte mit Paul Pringle?«


    »Ja, ich hab sogar gerade für ihn gearbeitet, als er umgebracht wurde.« Es war richtig befreiend, Pringle zur Abwechslung mal wieder er zu nennen. Ideologien sind eine Strapaze.


    »Schlimme Sache«, sagte der Priester, und ich war nicht sicher, ob er Pauls sexuelle Verwirrungen, seinen Lebensstil oder die Umstände seines Todes meinte.


    »Ja. Wir sind auf die gleiche Schule gegangen.«


    »Das hatte ich vermutet. Wie war er damals?«


    »Unausstehlich, defensiv, clever, faul und ein guter Schwimmer.«


    Der Priester nickte, als ob sich das mit dem deckte, was er bereits gehört hatte. Sein Nachrichtennetz war legendär und seine Informationen verläßlich und immer auf dem neuesten Stand: Computer hatte er nicht nötig. Wir unterhielten uns eine Zeitlang über Pringle und neumodische sexuelle Sitten, kamen dann auf andere gemeinsame Bekannte zu sprechen und redeten schließlich übers Kino, wo Doherty jede freie Minute verbrachte.


    »Das eigentliche Rätsel bei diesem Fall ist für mich, warum Paula so versessen darauf war, die Surrey Street zu retten«, kam ich wieder auf unseren Krimi zu sprechen. »Ich weiß, daß ihre Großmutter mal da gewohnt hat, aber...«


    »Nun ja, ich hab da was läuten gehört — ist natürlich streng vertraulich — , daß Paula jemanden in der Parteizentrale wegen der Vorauswahl für East Sydney angesprochen hat«, sagte der Priester, der jeden Labour-Apparatschik im ganzen Land kannte oder zumindest deren Vettern ersten Grades.


    »Politik? Paula? Natürlich. Ray hat erzählt, Paula hätte in so ner Art Midlife-crisis gesteckt, und zumindest am Rande hat sie sich seit Jahren mit Politik beschäftigt. Es paßt.«


    »Ehrlich gesagt, ich glaub nicht, daß die Labour Party allzu erpicht darauf war«, sagte der Priester. »In Anbetracht ihrer sexuellen Orientierung und der Prostitution Und so weiter.«


    Das konnte ich mir vorstellen. »Aber Paula hatte vielleicht im Prinzip den richtigen Riecher, Pater. Die Wählerschaft hat sich in den letzten paar Jahren total verändert. Das sind keine Arbeiter mehr, das sind Mittelschichtsschwule.«


    »Nebenbei gesagt, es wär vielleicht peinlich für seine Schwester geworden«, sagte der Alte.


    Ich hätte mir denken können, daß irgendwas in dieser Art kommen würde: Doherty ist ein Meister des psychologischen Hinterhalts.


    »Wie meinen Sie das?« Ich war hellhörig geworden.


    »Paul Pringle hatte eine Schwester. Sie war ungefähr zehn Jahre älter. Ein sehr nettes Mädchen. Sie hieß Jenny.«


    Jenny ist ein verbreiteter Name, aber ich spürte, wie meine Nackenmuskeln steif wurden. »Was ist aus ihr geworden?«


    »Sie hat diesen Lackaffen Nelson Farley geheiratet. Von dem haben Sie bestimmt schon gehört. Farley hat ja überall seine Hand im Spiel.«


    Aber nicht immer in den Spielchen, die ihm unterstellt werden, dachte ich. Das warf ein vollkommen neues Licht auf seine Verbindung zu Paula Prince. Er war ihr Schwager, und es konnte gut sein, daß er bei ihrer politischen Kampagne der führende Kopf gewesen war. So viel hatte er mir vor einigen Tagen in seinem Büro beinahe selbst verraten. Doch während es vertretbar war, beruflich mit jemandem zu tun zu haben, der sich wie er für die Interessen der kleinen Leute engagierte, wäre in gewissen Kreisen eine so nahe Verwandtschaft mit einem berüchtigten Transvestiten aus dem Prostituiertenmilieu seiner Karriere ganz und gar nicht bekommen. Daher die Nervosität.


    »Ein Verdächtiger weniger«, sagte ich.


    »Sie suchen Paulas Mörder?«


    »Ja, und den von Lorraine Lamont ebenfalls.«


    »Tja — eine außerordentlich interessante Frau«, bemerkte er.


    »Sie kannten sie?«


    »Meine Kusine ist Nonne und war mal ihre Lehrerin. Auf St. Brigid’s.«


    St. Brigid’s war eine dieser entsetzlichen katholischen Mädchenschulen, die Dutzende von Bundessenatorinnen, berühmten Feministinnen und Rechtsanwältinnen hervorgebracht hatte — und natürlich ganze Bataillone von guten katholischen Müttern.


    »Jetzt versteh ich, woher sie ihren Schwung hatte«, sagte ich.


    Er lachte. »Jaja, ein bißchen Angst können sie einem schon machen. Sie sollten meine Kusine mal kennenlernen... Wo war ich stehengeblieben? Ach ja, Lorraine Lamont.«


    Ich bestellte einen zweiten Cappuccino, damit er noch ein bißchen weitererzählte.


    »Die Sache ist die. Lorraine kam aus sehr unglücklichen Verhältnissen. Ihr Vater brachte sich um, als sie noch ziemlich klein war, und die Mutter fing an zu trinken. Natürlich waren sie furchtbar arm.


    Lorraine war die älteste von drei Mädchen und hat die Schwestern praktisch allein großgezogen. Offenbar war sie auch eine gute Schülerin, aber als sie sechzehn wurde, mußte sie arbeiten gehen.«


    »Was hat sie gemacht, Büroarbeit?«


    »Sie bekam einen Job im Büro eines Immobilienmaklers. Und war dabei ziemlich erfolgreich. Lorraine hat immer sehr hart gearbeitet.«


    Der Wunsch des jungen Mädchens, abgetragene Kleider und Dankbarkeit hinter sich zu lassen, war nur allzu verständlich. »Was wurde aus der Mutter?«


    »Ist vor Jahren am Alkoholismus gestorben. Bis dahin hat Lorraine für ihre Unterbringung in einem Pflegeheim bezahlt.«


    »Und die Schwestern?«


    »Alle verheiratet. Soweit ich weiß, arbeitet eine von ihnen in Lorraines Unternehmen.«


    Bryan Hassall konnte seine Erbschaft in den Wind schreiben: Die Schwestern würden abräumen.


    »Warum erzählen Sie mir das alles?« fragte ich.


    »Klatsch und Tratsch.«


    »Verarschen Sie mich doch nicht, Pater.«


    Er schlürfte seinen Kaffee und überlegte, wie er es mir sagen könnte, ohne mich auf die Palme zu bringen. »Ich hab die Zeitungen gelesen. Sie haben Lorraine als eine Art Ungeheuer hingestellt, als geldgeilen, völlig skrupellosen Immobilienhai. Niemand hat sich die Mühe gemacht rauszukriegen, wer sie wirklich war.« — Mich eingeschlossen — »Ich fand das unfair. Und die Journalisten haben ständig diese Anspielungen gemacht, sie hätte Laszlo Esterhazy wegen seines Geldes geheiratet. Das stimmte nicht: Sie hatte selber genug. Ich hab gehört, daß sie dem Alten wirklich viel bedeutet hat. Davon hat sie wohl gar nicht so viel mitgekriegt — sie hatte sich ihr Leben lang um andere Leute gekümmert.«


    »Trotzdem war sie eine Betrügerin.« Ich versuchte, meine Schuldgefühle zu rationalisieren.


    »Wir haben alle schon Dinge getan, die wir nicht hätten tun sollen«, sagte der alte Priester mit einem vielsagenden Blick auf meine lädierte Visage.


    


    Als er aufbrach, ging ich nach Hause. Ich war hundemüde, rief aber für den Fall, daß Nachrichten hinterlassen worden waren, in meinem Büro an. Es gab nur eine, und zwar die Bitte, jemanden namens Graham Burgess anzurufen.


    Ich wählte die Nummer und bekam Burgess an den Apparat; er sagte, er wolle unter vier Augen mit mir sprechen.


    »Worum geht es?«


    »Das kann ich am Telefon nicht sagen.«


    Ich wurde langsam ärgerlich. »Können Sie mir nicht wenigstens sagen, wer Sie sind?«


    »Ich bin der Leiter des Gesundheitsamtes beim Eastern Sydney Council.«


    Das klang schon vielversprechender. Ich bat ihn, in mein Büro zu kommen. Er sagte, vor halb zwei könne er sich nicht frei machen. Das passe mir gut, versicherte ich, verzichtete auf meine Siesta, verdrückte das Bratensandwich, das ich im Laden an der Ecke erstanden hatte, und machte mich schnellstens auf den Weg ins Büro.


    Ein kleiner, schwitzender Mann mit sich lichtendem Haar und Schnurrbart in einem ausgebeulten Anzug, den er vermutlich schon bei seiner Konfirmation getragen hatte, wartete nervös vor der Tür, als ich ankam. Er hielt einen braunen Umschlag wie eine Schmusedecke fest an die Brust gedrückt.


    Sein Blick sagte: Sie haben sich aber Zeit gelassen, doch er besaß noch genug Selbstbeherrschung, um mich nicht zu verärgern. Ich schloß auf und führte ihn hinein. Er setzte sich. Ich setzte mich. Ich wartete.


    »Ich habe gehört, daß Sie beim Council wegen des Bauvorhabens in der Surrey Street herumgeschnüffelt haben«, sagte er.


    »Wer sagt das?«


    »Ralph Dunnett.«


    Ich beobachtete ihn. Der Mann schien ausgesprochen maulfaul zu sein.


    »Worüber wollten Sie eigentlich genau mit mir sprechen, Mr. Burgess?« brach ich schließlich das Schweigen.


    »Ich mache mir Sorgen.«


    »Jeder macht sich Sorgen. Die Franzosen vergiften den Pazifik, die Japaner kaufen das ganze Land auf, und das Ozonloch wird täglich größer. Was genau macht Ihnen denn Sorgen?«


    Diese kleine Hetzrede hatte seine Zunge gelöst. »Sie kommen und spionieren herum, und schon ist Dunnett überzeugt, daß die UKUK jeden Moment über uns herfallen wird«, sagte er mit zusammengebissenen Zähnen.


    »Wäre das ein Problem?«


    Er überlegte.


    Ich forcierte die Sache. »Für Sie, meine ich. Für Ralph wird es ganz sicher ein großes Problem werden, aber was hat das Ganze mit den Aufsichtsbeamten des Gesundheitsamtes zu tun?«


    »Wenn sie anfangen, den Surrey-Street-Antrag unter die Lupe zu nehmen, werden sie auf Chicka Chandler stoßen, und dann sind wir alle dran.«


    Endlich mal ein Volltreffer. Ein paar handfeste Informationen über den mysteriösen Chicka Chandler.


    »Was hat Chicka denn mit dem Council zu tun? Ich dachte, Lorraine Lamont hätte euren Laden gekauft.«


    Er schluckte. »Es geht um die Hot dogs.«


    Jetzt erinnerte ich mich: Der Council erteilte nicht nur die Lizenzen für Hot dogs, er war auch dafür zuständig, die Einhaltung der gesundheitspolizeilichen Auflagen an den Ständen zu überwachen.


    »Sie werden mir, einem Mitglied der Hot-dog-essenden Öffentlichkeit, doch wohl nicht erzählen wollen, daß Chickas Hot dogs nicht verkehrssicher sind«, sagte ich vorwurfsvoll.


    »Ich weiß nicht, ob sie’s sind oder nicht.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil Chicka den Council seit Jahren dafür bezahlt, daß er sich in seinen Hot-dog-Buden nicht blicken läßt.«


    »Und vielleicht auch dafür, daß er etwaige Konkurrenzunternehmen aus gesundheitspolizeilichen Gründen dichtmacht?«


    Der Aufsichtsbeamte nickte. Er sonderte mehr Schweiß ab als ein Bauarbeiter und wischte sich ununterbrochen mit einem Taschentuch übers Gesicht.


    »Wer ist mit von der Partie?«


    »Alle.«


    »Das heißt Stadträte und sonstige Mitarbeiter des Council?«


    »Ja, wir sind alle beteiligt, vom Bürgermeister abwärts.«


    Ich sah den Bürgermeister vor mir: ein fetter, cholerischer, feixender Dummkopf. Das würde einen Heidenspaß geben. Die Bürger der östlichen Stadtbezirke würden mir Denkmäler in den Parks errichten. Die Queen von England würde mich zum Ritter schlagen. Und Chicka würde mich, wenn er davon erfuhr, mitsamt seinen Schweinshaxen zu Hackfleisch verarbeiten lassen und zur Kompostierung hinter einer seiner Bruchbuden im Garten einbuddeln.


    »Warum erzählen Sie mir das?« fragte ich.


    »Wenn die UKUK in Aktion tritt, steig ich aus. Ich will die Kronzeugenregelung in Anspruch nehmen.«


    Ich war nicht sicher, ob es bei einer Verhandlung vor dem Korruptions-Untersuchungsausschuß so etwas wie eine Kronzeugenregelung gab, aber ich wußte, was er im Sinn hatte. Er wollte seine Freunde — seine Kollegen — möglichst frühzeitig verpfeifen, so daß ihm nichts mehr passieren konnte, wenn die Kacke richtig zu dampfen anfing.


    Erst Lorraine Lamont, jetzt Chicka Chandler — und weiß der Himmel wie viele andere Geschäftsleute mit den Schnauzen im Futtertrog und den Klebefingern in den Taschen der Steuerzahler — hatten sich den Eastern Sydney-Council gekauft.


    »Ihr seid schlimmer als Zwanzig-Dollar-Stricher«, sagte ich. »Ganz Sydney geht euch an die Wäsche.«


    Er wurde rot. »Sie brauchen nicht gleich geschmacklos zu werden.«


    Ich lachte: Ich liebe Heuchler.


    »Werden Sie’s tun?« fragte er.


    »Was tun?«


    »Rausfinden, ob Sie Immunität für mich erwirken können.«


    »Haben Sie nicht etwas vergessen?«


    Er zuckte zusammen, dann reichte er mir den Umschlag. Er enthielt eine Liste der Daten, an denen er Zahlungen erhalten hatte, und ein Sparbuch unter falschem Namen. Die Zahlungen gingen zehn Jahre zurück und beliefen sich insgesamt auf fast 100 000 Dollar. Die Beträge waren in den vergangenen zwei Jahren erheblich gestiegen: Die Bedrohung durch die UKUK hatte die korrupten Beamten noch gieriger gemacht, ihnen jedoch nicht so viel Angst eingejagt, daß sie aufhörten. Bis jetzt jedenfalls. Jetzt entwirrte sich die ganze Geschichte. Vielleicht war Graham Burgess das Ende des Knäuels, nach dem ich gesucht hatte.


    »Wurden Sie in bar bezahlt?«


    Er nickte.


    »Wer hat Ihnen das Geld in die Hand gedrückt?«


    Das war der kritische Moment: Der unbedeutende Funktionär mußte einen großen Fisch ans Messer liefern, wenn er einen Handel machen wollte. Er lieferte: »Denny O’Hagan.«


    O’Hagan war also der Verbindungsmann des Council. Kein Wunder, daß er es in der Labour Party so weit gebracht hatte: Die Realisten suchten immer helle junge Köpfe, die mutig oder tollkühn genug waren, die Drecksarbeit zu machen, während alle anderen nicht hinsahen und sich bedeckt hielten. Ich war in Hochstimmung. Jetzt hatte ich den Hebel, um Denny O’Hagan aufzuknacken.


    »Also?« erkundigte sich der kleine Mann und riß mich aus meinen schadenfrohen Betrachtungen.


    »Gemacht.«


    Nächste Haltestelle: der Copyshop.
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    Zeit, Denny O’Hagan auf die Zehen zu steigen.


    Ich rief beim Eastern Sydney Council an und bat Ralph Dunnetts Freundin, mich mit Stadtrat O’Hagan zu verbinden.


    »Er ist nicht im Hause.«


    »Wo ist er denn?«


    »Informationen dieser Art geben wir nicht weiter«, sagte Tahnee in dem herablassenden Ton, den Bürokraten sich angewöhnen, um lästige Steuerzahler in ihre Schranken zu verweisen.


    »Hör’n Sie mal, Tahnee, wenn Sie’s mir nicht sagen, muß ich Ihren Liebhaber fragen.«


    Es herrschte solche Totenstille in der Leitung, daß ich schon dachte, sie wäre ohnmächtig geworden.


    »Ihren Liebhaber, Mr. Dunnett«, sagte ich, um sicherzugehen, daß sie kapiert hatte.


    »Stadtrat O’Hagan ist bei einem Konzert für ältere Mitbürger im Eventide-Seniorenheim in Waverly«, flüsterte sie.


    Grinsend legte ich auf: Im Grunde genommen bin ich ein Arschloch.


    Eventide war voller Omis, die es satt hatten, den Babysitter zu spielen, und alten Männern, die nie kochen gelernt hatten. Eingepfercht in den Festsaal des Seniorenheimes, mit albernen Partyhüten auf dem Kopf und erwartungsvollen Gesichtern, sahen sie bemerkenswert wohlgenährt und munter aus.


    Ich sagte der Schwester, die aufsprang, um mir den Weg abzuschneiden, ich berichte für den >Eastern Record< über die Veranstaltung und nahm bescheiden in der hintersten Reihe Platz.


    Schwitzend wie ein Grabräuber am Ende der Nachtschicht stand der Bürgermeister oben auf dem Podium, flankiert von der Ministerin für Soziales — einem Margaret-Thatcher-Verschnitt-, einer ganzen Reihe von Amtsträgern des Seniorenheimes und Denny O’Hagan. Bei Denny gehörten Veranstaltungen dieser Art zur Lehrzeit für seine Karriere als Labour-Minister, wenn die Wähler das Totalmanagement der Liberalen satt hatten und für die Rückkehr zu einer Voodoowirtschaft votierten.


    Mit der erforderlichen Portion Speichelleckerei und aufgesetzter Jovialität stellte Bürgermeister Goodchuk die Ministerin vor. Er sprach von ihrem Engagement für soziale Gerechtigkeit und beendete die Rede mit einem dick aufgetragenen Kompliment über ihr Aussehen. Ihr Lächeln gefror, aber sie war an so was gewöhnt: Der Bürgermeister war ein typischer Schleimscheißer, und eine Frau wurde in diesem Bundesstaat nicht Kabinettsministerin, wenn sie nicht vorher jahrelang durch Schleim und Scheiße gewatet war.


    Erleichtert über die kleine Verschnaufpause von den Platitüden, applaudierten die Zuhörer kurz, dann fingen sie an zu schnattern. Die Ministerin nahm das Mikrofon und wartete mit erstarrtem und ersterbendem Lächeln, daß der Lärm sich legte. Vergeblich. Zu guter Letzt pochte sie mit dem Finger aufs Mikrofon: Sogar die alten Leutchen hörten den Donnerschlag, und endlich war nur noch ein verärgertes Gemurmel zu hören.


    »Es ist eine große Freude für mich, heute hier sein zu dürfen und gemeinsam mit den Mitarbeitern und Bewohnern den fünfzigsten Geburtstag des Eventide-Seniorenheims zu feiern«, deklamierte sie. Ich stöhnte: Ich hatte Tausende dieser drögen Vorträge zusammengepinnt. Ich fragte mich, ob es irgend jemandem auffallen würde, wenn ein Politiker einfach nur aufstand und die Top Fourty oder die Temperaturen in den verschiedenen Landesteilen runterleiern würde.


    Die Ministerin setzte ihr Geseire fort: »Als Eventide vor vielen Jahren gegründet wurde...«


    »Von der Labour Party, nicht von euch Pappnasen!« rief ein munterer alter Kauz aus der ersten Reihe dazwischen.


    Die Ministerin sah gequält aus, sprach aber tapfer weiter.


    »Seit jener Zeit hat sich Eventide, dank seiner engagierten Mitarbeiter und der unermüdlichen Unterstützung durch unsere Regierung, beständig weiterentwickelt...«


    »Dein Verdienst war das nicht, du blöde Kuh. Du wolltest hier letztes Jahr dichtmachen!« rief der Störenfried.


    Das traf bei den Bewohnern einen wunden Punkt. Trotz der Zwischenrufe wie »Ja, das stimmt!«, »Genauso war’s!«, »Diese Pinscher!«, »Diese Altenhasser!« versuchte die Ministerin, Haltung zu bewahren.


    Der Labour-Bürgermeister war schon puterrot angelaufen, so sehr mußte er das Lachen unterdrücken, und auch Denny O’Hagan grinste vor Wonne über das Unbehagen der Ministerin. Die Leiter des Seniorenheims machten zunächst bestürzte Gesichter, denn sie befürchteten Repressalien von seiten der für ihre Rachsucht berüchtigten Politikerin, dann berieten sie sich und winkten einem bulligen Sanitäter, der hinter dem Podium postiert war. Er schob sich unsicher vor bis zur ersten Reihe und versuchte, den Zwischenrufer zu entfernen.


    »Ich hab ein Recht darauf, meine Meinung zu sagen!« protestierte der Alte. »Ich denk, wir leben in einer Demokratie!«


    »Lassen Sie ihn los!« kreischte seine Begleiterin und fing an, den Sanitäter mit den Fäusten zu bearbeiten.


    »Alle Macht den Grauen Panthern!« rief eine zittrige Stimme, und bei diesem Schlachtruf erhoben sich die Versammelten und fingen an, Seniorenparolen zu grölen.


    Die Ministerin war nun endgültig abgewürgt. Ihre Begleiter sprangen für den Fall, daß die Grauen Panther an-griffen, auf die Bühne, und am anderen Ende des Raumes flammten Blitzlichter auf. Es war der schadenfroh grinsende Fotograf eines Boulevardblattes. Schließlich nahm eine wohlbeleibte, tüchtig aussehende Frau im gestärkten weißen Kittel die Sache in die Hand und verkündete, draußen im offenen Gartenzelt werde nun der Nachmittagstee serviert.


    Die Aussicht auf eine Tasse Tee erstickte die Revolution im Keim, und ich mußte mich flach an die Wand drücken, um nicht zertrampelt zu werden. Mitten in dem Tumult beobachtete ich, wie der Zwischenrufer dem Bürgermeister das Victory-Zeichen machte, während die Ministerin mit zusammengepreßten Lippen von einer Phalanx eifrig bemühter Begleiter und Mitarbeiter des Seniorenheims von der Bühne geführt wurde. Ich hatte den Verdacht, daß Eventide im nächsten Haushaltsjahr eine schmerzliche Kürzung des Etats zu erwarten hatte.


    Als die Herde, umgestoßene Stühle und eine Staubwolke hinterlassend, an mir vorbeigedonnert war, machte ich mich auf den Weg zum Zelt, um mir Denny O’Hagan vorzuknöpfen. Ich stürzte mich ins Gedränge, ergatterte eine Tasse Tee und ein Stück Gebäck mit Konfitüre und Sahne und ging hinaus in den Garten. Die Delegation des Eastern Sydney Council konferierte ein paar Minuten, lachte begeistert über den Sieg und schickte dann O’Hagan los, um Verpflegung zu besorgen.


    Bevor er das Zelt erreicht hatte, schnitt ich ihm den Weg ab: »Stadtrat O’Hagan!«


    Ich empfing ein automatisches Lächeln, und seine Hand schnellte vor, um meine zu schütteln, wie bei einer von diesen altmodischen mechanischen Sparbüchsen. Als er merkte, daß ich keine Hand frei hatte, ließ er seine fallen und wartete ab, womit man ihn jetzt wieder behelligen wollte.


    »Sydney Fish«, sagte ich.


    »Was kann ich für Sie tun, Mr. Fish?« erkundigte er sich und schlüpfte rasch in die Rolle des jungenhaften, sympathischen jungen Mannes.


    »Ich würde gern unter vier Augen mit Ihnen sprechen.«


    Aus der Nähe konnte ich sehen, wie gestreßt er war. Seine Augen waren verquollen, als ob er nicht gut geschlafen hätte, und er wirkte abwesend. »Es tut mir leid. Ich bin ziemlich beschäftigt im Moment. Vielleicht könnten Sie mich in meinem Büro besuchen.«


    »Es ist ziemlich wichtig«, drängte ich. »Es geht um den Bebauungsplan für die Surrey Street.«


    Auf einmal war er ganz bei der Sache. »Das Projekt ist verschoben worden. Sie werden noch ausführlich Gelegenheit haben, Ihre Sicht der Dinge einzubringen, bevor der Council darüber entscheidet.«


    »Das weiß ich«, sagte ich und beobachtete sein Gesicht. »Ich spreche nicht von dem Antrag auf Baugenehmigung, ich spreche von den Schmiergeldern, die Sie von Lorraine Lamont erhalten haben.«


    Er wurde blaß, hielt aber wie ein Kandidat in einem Schönheitswettbewerb verbissen an seinem Lächeln fest.


    »Entschuldigen Sie, ich verstehe nicht...«


    Ich nutzte seine Verwirrung und spielte meinen anderen Trumpf aus: »Es ist ganz einfach. Ich weiß, daß der Bürgermeister und alle anderen Kollegen von Ihnen Schmiergelder von Lorraine Lamont kassiert haben. Und ich weiß Bescheid über den Schwindel mit den Hot dogs.«


    »Hot dogs?« echote er matt.


    »Ja, Sie wissen schon, Chicka Chandler.«


    Er sah sich hektisch um, dann wollte er sich zum Bürgermeister flüchten. Ich packte ihn am Arm: »Lassen Sie Goodchuk aus dem Spiel. Er wird genug Probleme damit haben, seinen eigenen fetten Arsch zu retten.«


    »Was wollen Sie?«


    Der Bürgermeister, der es nicht gewohnt war, daß man ihn warten ließ, brüllte: »Wo bleibt mein Tee, Dennis?«


    »Holen Sie sich Ihren Tee selbst, Goodchuk«, sagte ich. »Sie können Bewegung gebrauchen.«


    Seine fette Visage lief rot an, und er marschierte schwerfällig auf uns zu.


    »Kommen Sie, wir verschwinden erst mal hier«, sagte ich zu O’Hagan, der wie angewurzelt dastand. Ich gab ihm einen Schubs, damit er in die Gänge kam, lotste ihn zum Parkplatz und schob ihn in den Valiant. Als ich sah, daß der Bürgermeister auf uns zugaloppiert kam wie ein brünstiges Rhinozeros, gab ich ordentlich Gas, bis wir zum Tor hinaus waren.


    Ich fuhr mit O’Hagan, der auf dem Beifahrersitz in sich zusammengesackt war wie ein Verurteilter auf dem Weg zum Galgen, zu einem unter Naturschutz stehenden Strandabschnitt und parkte den Wagen auf einem kleinen, völlig leeren Rastplatz mit herrlichem Blick aufs Wasser.


    »Idyllisches Fleckchen«, bemerkte ich. »Vielleicht sollte der Council es als Bauland erschließen. Ein paar hundert Reihenhäuser und ein Apartmentblock mit zwanzig Stockwerken vielleicht?«


    Er schien mich nicht zu hören, aber vielleicht war ihm auch der Humor abhanden gekommen.


    Ich kam zur Sache. »Alles in allem sind Sie gearscht, O’Hagan. Dunnett hat gesungen, und ich hab einen Beamten, der bereit ist, unter Eid zu schwören, daß der Council seit Jahren von Chicka Chandler Schmiergelder kassiert hat, damit er dessen illegale Hot-dog-Mafia in Ruhe läßt. Mein Informant sagt, daß Sie der Verbindungsmann sind.«


    »Was wollen Sie?« fragte er tonlos.


    »Ich will wissen, wer Paula Prince umgebracht hat, und aus welchem Grund.«


    Das war ein weiterer Volltreffer. Er schien zu schrumpfen. Ich spürte, wie er sich in den hintersten Winkel seines Kopfes verkroch. Jetzt war genau das eingetreten, was ihm seit Paulas Tod Albträume bereitet hatte. Man mußte den Druck nur noch ein kleines bißchen verstärken, dann brach er zusammen. Ich tat es.


    »Wenn Sie nicht reden, schleif ich Sie nach Hause und erzähl Ihrer Frau, daß Sie es mit einem berüchtigten Transvestiten getrieben haben und daß man Sie beide in schwulen Saunaclubs gesehen hat. Ich könnte mir denken, daß sie auf der Stelle losziehen und nen Aids-Test machen will.«


    »Stop! Lassen Sie meine Frau aus dem Spiel. Sie hat nichts damit zu tun. Ich sag Ihnen, wie’s war. Es war ein Unfall.«


    »Das sagen sie alle.«


    »Nein, wirklich. Sie müssen mir glauben. Wir hatten eine Auseinandersetzung. Ich hab mich verteidigt. Es war nicht so, daß ich irgendein Mädchen verprügelt hab — Paula war stark. Und link. Sie wollte sich auf mich stürzen, da hab ich sie gepackt und zur Seite geschleudert, und dabei ist sie gegen diesen Kaminsims geknallt. Zuerst dachte ich, sie war nur ohnmächtig, aber dann hab ich gemerkt, daß der Puls weg war.«


    Ich hatte den Jackpot gewonnen, und für einen kurzen Moment brachte mich das aus dem Konzept. Ich hatte erwartet, daß O’Hagan bestreiten würde, Paula überhaupt gekannt zu haben, und daß er, was die einträglichen kleinen Geschäfte des Council betraf, total mauern würde. Ich gewann meine Fassung wieder und spielte meinen Vorteil aus. »Worum ging es bei dieser Auseinandersetzung?«


    »Paula hatte den Verdacht, daß Lorraine Lamont die Änderung des Bebauungsplanes für die Surrey Street mit dem Council ausgemauschelt hatte, aber keine Beweise. Sie wollte, daß ich den Council davon abbringe, und ich mußte so tun, als sei ich einverstanden, damit sie nicht merkte, daß ich an dem Filz beteiligt war.


    Ich hab versucht, Goodchuk zu warnen, daß Paula uns alle fertigmachen könnte, aber er war zu gierig. Er wollte sich mit diesem allerletzten Deal an der Südküste zur Ruhe setzen. Als ich Paula erzählte, es wäre nichts zu machen, wurde sie sehr wütend und sagte, ich hätte es nicht richtig versucht. Sie drohte damit, mich zu outen. Sie sagte, wenn ich das Bauvorhaben nicht stoppe, macht sie unsere Affäre publik.«


    »Und da haben Sie sie umgebracht.«


    »Es war ein Unfall«, sagte er. Es hörte sich langsam an wie ein Gebet.


    »Was ist mit Lorraine Lamont passiert?«


    Er fuhr hoch: »Damit hatte ich nichts zu tun!«


    »Wer dann?«


    »Ich hab keine Ahnung: Wir wollten, daß sie am Leben blieb.«


    Das war nur allzu wahr. Ich ließ den Wagen an.


    »Was werden Sie jetzt tun?« fragte er.


    »Erst mal setz ich Sie zu Hause ab. Ich geb Ihnen ein paar Stunden, damit Sie’s Ihrer Frau sagen und mit Ihrem Anwalt sprechen können, dann bring ich die Sache zur Polizei.«


    Den Großteil der Fahrt über war er still, doch dann gewann seine Neugier die Oberhand: »Wie haben Sie’s rausgefunden?«


    »Sie hätten nicht mitgehen sollen in den Saunaclub.«


    Er seufzte: »Ich wußte schon damals, daß es eine Dummheit war, aber es war eins von Paulas Ultimaten. Es machte ihr Spaß, die Leute unter Druck zu setzen.«


    »Das hab ich jetzt schon öfter gehört«, sagte ich und dachte an Lola Masons warnende Bemerkung, Paula habe verdammt rücksichtslos sein können, wenn sie etwas wollte. Es gab noch ein anderes Detail, das mir keine Ruhe ließ: »Übrigens, O’Hagan, haben Sie Paulas Adreßbuch mitgehen lassen?«


    Er nickte.


    »Und haben Sie’s weggeworfen?«


    Er wurde rot. »Nein, ich hab’s behalten.«


    Natürlich. In Paulas kleinem grünen Buch standen vielleicht ein paar hochinteressante Namen. Namen, die für einen aufstrebenden Politiker von großem Nutzen sein konnten.


    »Tun Sie mir bitte einen Gefallen«, sagte ich. »Wenn Sie nach Hause kommen — verbrennen Sie das verdammte Ding.«


    O’Hagan wohnte in einer zweistöckigen Villa aus Beton und Glas am Strand von Tamarama. Nicht schlecht für einen Burschen, der gerade mit Ach und Krach die High-School geschafft hatte. Als der Politiker die Auffahrt hochging, tauchte an einem der Fenster im Obergeschoß seine Frau mit einem strohblonden Kind an der Hüfte auf. Sogar aus der Entfernung konnte ich die Besorgnis auf ihrem Gesicht erkennen.


    Der ist erledigt, dachte ich, als ich die ausgestorbene Vorstadtstraße hinunterfuhr und mich auf den Weg zurück in die Stadt machte.
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    Die Begegnung mit einem Mörder hatte mich hungrig gemacht. Auf dem Heimweg machte ich einen Zwischenstopp in einem kleinen Schnellrestaurant und verputzte einen Hamburger mit allem Drum und Dran, einen Schokoladen-Milkshake und einen Cappuccino. Nach dieser Stärkung funktionierte auch mein Hirn wieder, und ich versuchte, mir irgendeinen Plan zurechtzulegen.


    Es war klar, daß ich mich bei Detective Superintendent Col Patterson blicken lassen und ihm mitteilen mußte, was ich über die diversen Gaunereien beim Eastern Sydney Council wußte und über die Rolle, die O’Hagan beim Tod von Paula gespielt hatte. Aber dafür würde mir der Generalgouverneur bei der Feier zum Australia Day im nächsten Jahr keinen Orden für besondere Verdienste verleihen, und mein lächelndes Konterfei würde nicht in den Abendnachrichten erscheinen. O nein, man würde mir einen Tritt in den Arsch verabreichen, der sich gewaschen hatte: Das komplette Programm — beißender Sarkasmus, Anklage wegen Zurückhaltens von Informationen, Drohungen, mir die Lizenz zu entziehen, boshafte Anspielungen über meine Rolle bei dem Ganzen, und so weiter und so fort.


    Aber das war noch nicht alles. Bald würde ich auch Ray die Nachricht beibringen müssen, allerdings nicht, bevor die Polizei O’Hagan in Gewahrsam genommen hatte: Andernfalls würde Ray sofort nach Tamarama brettern und aus O’Hagan Hackfleisch machen. Ich hatte keine große Lust, die nächsten zwanzig Jahre CARE-Pakete in den Knast von Long Bay zu bringen.


    Was mich betraf, war der Fall Paula Prince abgeschlossen, aber auch den Mörder von Lorraine Lamont wollte ich finden. Ich geb’s zu, ich war immer noch sauer — egal, wie oft ich mich zum Narren mache, ich kann mich mit dem Gefühl einfach nicht anfreunden.


    Ich hatte den Verdacht, daß ich nur mit einem Dietrich weiterkam, und dafür mußte ich die Dienste von Andrew K in Anspruch nehmen.


    Vom roten Telefon des Restaurants rief ich bei dem Griechen an. Er war zu Hause und sagte, er hätte eine Überraschung für mich. Nichts gegen die Überraschung, die ich für ihn hatte.


    Der Grieche sah allmählich wieder menschlich aus. Die blauen Flecken waren verschwunden, und sein verletzter Arm steckte in einer sauberen Schlinge.


    »Heilige Scheiße, hat Bryan Hassall dich in die Finger gekriegt?« fragte er, und mir wurde bewußt, daß er mich seit meinem Stelldichein mit den beiden Schlägern vom Parkplatz noch nicht gesehen hatte.


    »Ich weiß es nicht. Es war anonym. Ich hab mir in letzter Zeit so viele Feinde gemacht, daß es beinahe jeder gewesen sein könnte. Aber ich glaub, es war Chicka Chandler.«


    »Der alte Knacker? Wieso?«


    Ich brachte ihn auf den neuesten Stand: »Nachdem ich vermöbelt worden war, haben mich Leggett und Bray besucht. Jemand hatte ihnen gesteckt, daß wir beide im Valiant vor Chickas Haus rumgehangen haben. Ich nehm an, Chicka hat Wind davon bekommen und die Bullen auf uns angesetzt. Ihnen gesagt, sie sollten für das Geld, das er in sie investiert hat, mal n bißchen was tun. Ich vermute, daß sie seit Jahren beide Augen zugedrückt haben, während Chickas Schlägertrupps alle selbständigen Hot-dog-Verkäufer vom Markt vertrieben haben.«


    »Wär also drin, daß die Bullen dir eins übergebraten haben?«


    »Du sagst es, Alter. Daß die Bullen es auf mich abgesehen haben, ist die schlechte Nachricht, aber ich hab auch noch n paar gute Nachrichten.«


    Als ich mit der Denny-O’Hagan-Saga fertig war, schüttelte Andrew den Kopf: »Mann, du bist ja echt ein Genie. Du solltest Urlaub machen.«


    Ich nahm die Auszeichnung bescheiden entgegen. »Noch nicht. Es gibt noch Arbeit für uns, Herzblatt. Ich will mir den Dreckskerl schnappen, der Lorraine Lamont umgebracht hat.«


    Er beobachtete mich beklommen, denn er wartete schon darauf, daß ich eine meiner üblichen Attacken auf seine professionellen Spezialkenntnisse starten würde, aber ich fühlte mich als Sieger und war großmütig. Er entspannte sich: »Wir?«


    »Ja, hast du doch gehört. Wir.«


    »Was haben wir denn vor?«


    »Wir werden ins Haus von Lorraine Lamont einbrechen.«


    »Und wo wird sich Bryan Hassall währenddessen aufhalten, wenn ich fragen darf?«


    »Er wird einer dringenden Aufforderung, sich zu einem sehr weit entfernten Ort zu begeben, nachkommen.«


    »Wonach suchen wir denn diesmal?«


    »Lorraine Lamont wurde wegen des Bauvorhabens in der Surrey Street umgebracht. Entweder hat sie irgendwen abgelinkt, oder sie hatte bei irgendwem Schulden, oder sie hat irgendwem mit irgend etwas gedroht. Das sind die einzigen denkbaren Motive. Wenn ein Haufen Geld im Spiel war, muß es auch Möglichkeiten geben herauszufinden, woher es kam und wohin es ging. Wir müssen also an ihre Finanzunterlagen rankommen.«


    »Meinst du nicht, die hätten die Bullen?«


    »Ich weiß es nicht. Hängt davon ab, mit welchem Einsatz sie nach Lorraines Mörder suchen. Offensichtlich sind sie ziemlich erpicht darauf, es Ray Delgado anzuhängen, aber wenn das nicht klappt, können sie immer noch sagen, es wäre ein Raubüberfall gewesen. Der große Unbekannte, der sie vom Parkhaus gestoßen hat, hat ja ihre Handtasche mitgenommen.«


    Ich fuhr fort: »Man kann die Jungs verstehen. Vielleicht haben sie den Verdacht, daß die Lamont beim Eastern Sydney Council ein paar Politiker geschmiert hat, aber wenn sie den Fall abschließen können, ohne den Council mit hineinzuziehen, werden sie’s tun. Sie haben kein Interesse daran, die Aufmerksamkeit auf die Bestechlichkeit der lokalen Behörden zu lenken, es ist zu gefährlich. Politische Skandale dieses Kalibers können leicht nach hinten losgehen, weil sie nie genau wissen, wer involviert ist und auf welcher Ebene.


    Wenn ich mich nicht sehr täusche, arbeiten die Bullen nach der Devise >Was ich nicht weiß, macht mich nicht heiß<. Und je weniger sie über Lorraines Finanzen wissen, desto besser. Auf jeden Fall ist es einen Versuch wert.«


    »Okay, ich bin dabei«, sagte der Grieche. »Wie willst du dafür sorgen, daß Hassall das Feld räumt?«


    »Ganz einfach. Ich werd ihm die Chance bieten, mir eine Abreibung zu verpassen.«


    »Wann soll die ganze Aktion starten?«


    »Heut nacht, wenn die Bullen mich nicht vorher einbuchten.«


    Ich erhob mich mühsam aus den Tiefen des Sofas: »Was war denn diese Überraschung, von der du gesprochen hast?«


    Er führte mich hinunter zum Parkplatz. Es war ein roter Alfa, etwa fünf Jahre alt.


    »Toll«, sagte ich. »Der ideale Wagen, um Verdächtige zu beschatten. Sehr unauffällig.«


    Er machte ein langes Gesicht.


    »Na komm, ich hab doch nur Spaß gemacht. Ist ein schicker Wagen. Verrätst du mir, wie du den Schlitten bezahlt hast?«


    »Ich hatte nen Teil von der Knete, die wir dem Baulöwen an der Goldküste abgeknöpft haben, auf die Seite gelegt.«


    »Was ist aus dem Triumph geworden?«


    »Der hat mich langsam zu viel Geld gekostet. Glücklicherweise wurde er kurz bevor ich abgehauen bin, gestohlen.«


    »Ich nehm an, er war ausreichend versichert?«


    Er grinste: »Mehr als ausreichend.«


    »Ich ruf dich an«, sagte ich.


    Nächste Station: das Polizeipräsidium in der Goulburn Street. Patterson zeigte lebhaftes Interesse an meinen Blutergüssen und Schnittwunden, erkundigte sich aber nicht nach meiner Gesundheit. Als ich sagte, ich hätte einige Informationen zum Fall Paula Prince, machte er ein skeptisches Gesicht, aber schon bald darauf besaß ich seine ungeteilte Aufmerksamkeit.


    Er unterbrach mich, um nachzufragen, ob ich irgendeinen Beweis für die Schiebungen beim Eastern Sydney Council hätte. Ich zeigte ihm die Unterlagen, die der Gesundheitsinspektor mir gegeben hatte.


    »Dieser Burgess will Immunität für seine Zeugenaussage gegen den Council«, sagte ich.


    »Und natürlich haben Sie’s übernommen, sie ihm zuzusichern.«


    »Ich habe gesagt, ich würde mich für ihn verwenden, das ist alles. Mir persönlich ist es völlig Wurscht, ob er in den Knast wandert. Unsere Regierung ist doch wohl ein Witz. Ich glaub nicht, daß ich der einzige Steuerzahler bin, der es satt hat, daß Immobilienmakler, Ingenieure, Architekten und alle anderen Schwindler auf dem Globus sich zu Stadträten wählen lassen, uns alle nach Strich und Faden bestehlen und erwarten, daß wir knicksen und sie mit Euer Ehren anreden.«


    »Welch ein Idealismus«, spottete der Bulle. »Möchten Sie vielleicht auch noch das eine oder andere über die Polizei sagen, wo Sie schon bei Ihrem Steckenpferd sind?«


    Ich lehnte die Einladung höflich ab. »Ich liefere Ihnen dieses Material, weil ich weiß, daß Sie ehrlich sind«, sagte ich. Ich machte dem Mann nichts vor: Ich mag Patterson nicht, aber daß er krumme Sachen macht, hab ich noch nie gehört.


    Seine kleinen, stechenden blauen Augen suchten in meinem Gesicht nach irgendeiner Spur von Ironie, dann entspannten sich seine harten Gesichtszüge ein wenig. »Na los, erzählen Sie weiter.«


    Ich folgte seiner Aufforderung und schloß mit dem Hinweis, daß ich O’Hagan Zeit gegeben hatte, es seiner Frau zu erzählen. »Dann soll er sich selbst stellen.«


    »Das war überaus anständig von Ihnen. Und was ist, wenn er die Kleinen in den Kombi gepackt und sich auf die Socken in die Pampa gemacht hat? Ist Ihnen diese Möglichkeit überhaupt durch die hohle Birne geschwirrt?«


    »Er war viel zu fertig. Im übrigen habe ich vollstes Vertrauen zur Polizei von New South Wales — ich bin sicher, falls er getürmt ist, werden Sie ihn finden.«


    Patterson schrieb noch ein paar Bemerkungen in sein Notizbuch, klappte es zu und sagte: »Ich hasse diese Korruptionsfälle. Man weiß nie, wo so was hinführt.«


    »Ist das der Grund, warum Ihre Jungs sich vor Arbeitseifer fast überschlagen haben?«


    Er richtete sich zu seinen vollen einhundertfünfundneunzig Zentimetern auf und brüllte: »Wenn Sie hier ne dicke Lippe riskieren, brat ich mir Ihre Eier zum Frühstück. Vergessen Sie nicht, daß Sie in Schwierigkeiten sind, Freundchen. Sie haben der Polizei Informationen vorenthalten, und jetzt haben Sie sich vielleicht der Beihilfe zur Flucht schuldig gemacht.«


    Das Bullengeschwätz ging mir langsam schwer auf den Senkel. Es war ein sehr langer Tag gewesen, und er war noch längst nicht überstanden.


    »Wenn Sie versuchen, mir auf diese Tour zu kommen, streite ich alles ab«, drohte ich.


    Er sank in seinen gewaltigen, plastikbezogenen Geschäftsführersessel, drückte einen Knopf auf der Sprechanlage und befahl seiner Assistentin, hereinzukommen und meine Aussage zu Protokoll zu nehmen. Constable Young, die für einen abgehalfterten alten Nichtsnutz wie mich aussah wie fünfzehn, hatte ein frisches Gesicht und war eifrig bemüht, alles richtig zu machen. Sogar in der nicht gerade kleidsamen Polizeiuniform und den klobigen Tretern war sie eine attraktive Frau. Die konnte mich jederzeit einlochen. Ich grinste anzüglich, und sie errötete. Patterson räusperte sich, und wir kamen zur Sache.


    »Wollen Sie sich nicht bei mir bedanken?« fragte ich, als ich fertig war.


    »Raus hier«, sagte er und schwang seinen Drehsessel der Aussicht auf die Stadt zu. Vermutlich rechnete er schon zusammen, wie viele seiner Kollegen von den Granatsplittern getroffen werden würden, wenn der Eastern Sydney Council hochging.


    Ich hatte also meine Bürgerpflicht getan und mir Rückendeckung verschafft; jetzt war es höchste Zeit, Ray Delgado aufzusuchen, bevor er in den Nachrichten von der Verhaftung Denny O’Hagans erfuhr. Es muß doch leichtere Jobs geben als meinen, überlegte ich auf der Fahrt nach Darlinghurst. Zum Beispiel als Berater für Suizidgefährdete oder als Fahrer eines Krankenwagens oder beim Rettungsnotdienst der Polizei.


    Ray bastelte in der Garage von Paulas Haus an einer Harley Davidson.


    »Tolle Maschine«, sagte ich und bewunderte den glänzenden Chrom.


    Er richtete sich auf und wischte sich mit einem dreckigen Lappen das Öl von den großen Pranken. Sein Lächeln erlosch.


    »Was ist?«


    »Denny O’Hagan.«


    »Der Fußballspieler?«


    »War er mal. Jetzt ist er Politiker.«


    »Wie?«


    Das war der unangenehme Teil, aber ich entschloß mich, es ohne Umschweife zu sagen: »Sie hatten eine Affäre. Er war beim Eastern Sydney Council, also hat sie ihn wahrscheinlich im Zusammenhang mit dem Bauvorhaben in der Surrey Street kennengelernt. Der Council ist von Lorraine Lamont bestochen worden, damit er die teilgewerbliche Nutzung genehmigt. Paula hat das entweder gewußt, oder sie hat’s vermutet. Deshalb hat sie versucht, O’Hagan zu erpressen; sie drohte damit, überall rumzuerzählen, daß er was mit ihr hatte, falls er die Genehmigung nicht verhinderte. Das wäre das Ende seiner politischen Karriere gewesen.


    Sie hat ihn zu stark unter Druck gesetzt: Er hatte keinen Fluchtweg mehr offen. Das war ein Fehler. Sie hatten eine Auseinandersetzung, O’Hagan stieß Paula gegen den Kamin. Sie war tot. Er sagt, es war ein Unfall.«


    Während ich sprach, hatte sich Ray auf den Betonfußboden sacken lassen. Mit dem Rücken an der Wand saß er da und rieb sich immer noch mechanisch die ölverschmierten Hände.


    »Ich wußte, daß sie mich betrog, aber ich dachte, es wär dieser Lackaffe Farley«, sagte er.


    »Das ist ihr Schwager.«


    Sein Kopf fuhr hoch. »Wer ist ihr Schwager? Wovon zum Teufel redest du?«


    »Farleys Frau Jenny war Paulas Schwester.«


    »Mein Gott, ich hab nicht mal gewußt, daß Paula eine Schwester hatte.«


    Der Junge tat mir leid: Es gab einfach zu viele Dinge, die er über diese Frau nicht wußte. Man konnte Paula nicht mal vorwerfen, daß sie eine Menge Geheimnisse gehabt hatte. Sie hatte so lange ein Doppelleben geführt, daß sie die Wahrheit für sich behalten mußte, um zu überleben. Und dann war’s zur Gewohnheit geworden.


    Er sah zu mir hoch: »Glaubst du ihm? Glaubst du, daß es ein Unfall war?«


    Meiner Ansicht nach hatte Paula die Katastrophe herausgefordert. Sie hatte den Bogen überspannt. Sie hatte gedacht, sie hätte O’Hagan bei den Eiern, aber sie hatte nur das eine im Griff — der Bürgermeister drückte das andere. Und Paula war nicht klargewesen, mit welch hohen Einsätzen gespielt wurde: O’Hagan und seine Freunde konnten sich nicht den Hauch eines Skandals leisten. Sobald der Eastern Sydney Council ins Scheinwerferlicht geriet, würden die Hot-dog-Schiebung und weiß der Henker welche Gaunereien sonst noch auffliegen. Aber all das war viel zu kompliziert für Ray. Er wollte getröstet werden.


    »Ich glaub nicht, daß er sie umbringen wollte, wenn du das meinst«, sagte ich zu ihm.


    »Wo ist der Dreckskerl?«


    »Ich bin bei den Bullen gewesen. Wahrscheinlich ist er inzwischen verhaftet worden.«


    »Du hättest mir’s zuerst sagen müssen, Syd«, sagte er, auf einmal böse.


    Zu viele Leute hatten in letzter Zeit ihren Müll bei mir abgeladen, und ich platzte raus: »Fick dich ins Knie, Ray. Ich hab schon genug Schuldgefühle.«


    Ich verließ die Garage, trat ins Sonnenlicht hinaus und rief ihm über die Schulter zu: »Das Leben geht weiter, Ray. Geh los und besauf dich. Oder zieh nach Scheiß-Queensland.«


    Als ich beim Valiant angekommen war, sah ich mich um. Ray stand am Garagentor und beobachtete mich. Einen Moment lang funkelten wir uns wütend an, dann sagte Ray: »Danke, Kumpel.«


    Die Spannung löste sich; ich winkte und fuhr davon.
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    Der Tag neigte sich dem Ende zu, und so langsam konnte ich an nichts anderes mehr denken, als diesen Fall endlich abzuschließen. Ich kam mir vor wie Houdini, begraben unter einem Haufen Felsbrocken: Wenn ich nur den richtigen Stein finden und ihn mit einem Ruck wegschieben konnte, würde der Rest zusammenkrachen, und ich wäre frei.


    Wieder in meiner Wohnung, versorgte ich mich mit einem Bier und rief Lizzie an: »Denny O’Hagan hat Paula umgebracht.«


    »Warte, warte!« sagte sie und verschwand, um sich einen Kaffee zu holen und eine Zigarette anzuzünden. »Schieß los.«


    Ich erzählte ihr die ganze traurige Geschichte.


    »Mein Gott, wie schmutzig«, sagte sie genüßlich. »Trotzdem, die Story ist echt gut. Die Regenbogenpresse wird einen Mordsspaß haben.«


    Sie paffte vor sich hin und formulierte in Gedanken schon den ersten Absatz, dann fiel ihr wieder ein, daß ich auch noch da war: »Übrigens, ich hab schon den ganzen Tag versucht, dich zu erreichen. Ich wollte dir sagen, daß Farleys Alibi wasserdicht ist.«


    Ich ließ meine nächste Bombe hochgehen: »Ich nehm an, du wußtest, daß Farley Paulas Schwager war. Das heißt, Jenny Farley ist Jenny Pringle.«


    Als Lizzie wieder Luft bekam, sagte sie: »Heilige Scheiße! Das muß das bestgehütete Geheimnis nach Marilyn Monroes letztem Telefongespräch gewesen sein. Wie zum Teufel hast du denn das rausgefunden?«


    »Declan Doherty hat’s mir verraten.«


    »Das hätt ich mir denken können. Wenn irgendwer Katholik ist oder auch nur seine Großeltern Katholiken waren, dann kennt er ihn. Aber wie zum Teufel haben sie das bloß geheimgehalten?«


    »Jenny Farleys Idee war es nicht, darauf kannst du Gift nehmen. Ich seh’s richtig vor mir, wie Farley seine Frau davon überzeugt, daß es seine politische Karriere ruinieren würde, und wie er Paula erzählt, es würde Jenny schaden, wenn es rauskäme.«


    »War Jenny Farley bei der Beerdigung?« erkundigte sich Lizzie.


    »Ja, sie war da. Da hab ich noch gedacht, sie wär einfach nur eine brave Politikergattin.«


    »Das werd ich an die große Glocke hängen, sobald ich es verifizieren kann. Der einzige, dem es jetzt noch weh tun kann, ist Farley, und der hat’s verdient, der scheinheilige Drecksack.«


    »Laß dich nicht aufhalten. Und noch was. Ich glaub, ich weiß, warum die Surrey Street Paula so wichtig war. Sie hat mit dem Gedanken gespielt, in die Politik zu gehen.«


    »Bei welcher Partei?«


    »Bei der Labour Party.«


    Lizzie quietschte vor Lachen. »Ich kann’s mir genau vorstellen. Die Jungs in der Sussex Street haben bestimmt schon beim bloßen Gedanken daran Krämpfe gekriegt. Paula und Ray bei Empfängen im Parliament House — ich kann’s mir genau vorstellen.«


    »Vielleicht hätten sie ihre Meinung noch geändert, wenn Paula durch den Kampf um die Surrey Street zur Lokalmatadorin geworden wäre«, sagte ich. »Und außerdem hat Darlinghurst eine ziemlich untypische Wählerschaft.«


    Wir unterhielten uns eine Weile über Paulas politische Ambitionen, dann fragte Lizzie, was ich als nächstes vorhätte.


    »Ich werd nach dem Mörder von Lorraine Lamont suchen.«


    »Hast du nicht langsam genug getan?«


    Das konnte ich auf zwei Arten deuten, und ich beschloß, beleidigt zu sein. Schließlich brach Lizzie das Schweigen: »Ach so, verstehe. Es geht um die männliche Ehre. Weil deine Jungs Scheiße gebaut haben. Ich seh nicht ein, warum du die Suppe auslöffeln mußt. Warum suchen nicht die beiden nach dem Mörder?«


    »Andrew wird mir helfen.«


    »Phantastisch. Die Supercops. Die Kreuzzugsritter. Mann, wenn Andrew dir hilft, hast du gegen sonstige Feinde überhaupt keine Chance.«


    »Hör auf«, sagte ich. »Ich hab das Gefühl, daß ich der Lösung sehr nahe bin. Der Dreh- und Angelpunkt ist das Bauvorhaben in der Surrey Street, ich weiß nur noch nicht genau, wie. Ich glaube nicht, daß Chicka Chandler Lorraine nur deshalb hätte ermorden lassen, weil sie ihn aus seinem Haus vertreiben wollte. Es hätte doch gereicht, wenn er einfach nicht nachgibt.


    Und ich seh auch nicht ein, warum irgend jemand beim Eastern Sydney Council ein Interesse an ihrem Tod gehabt haben sollte. Man braucht doch nur an die Summen zu denken, die man ihr für die Genehmigung der teilgewerblichen Nutzung noch abgeknöpft hätte: Warum sollte man das Huhn schlachten, das die goldenen Eier legt? Es muß irgendwo ein anderes Motiv geben, von dem wir noch nichts wissen. Ich glaub, ich könnte es vielleicht in Lor-raines Finanzunterlagen finden.«


    Lizzie verdaute das erst mal, dann kam sie zu dem Schluß, daß ich recht hatte. »Nimm dich um Himmels willen vor Bryan Hassall in acht.«


    Mein Plan, in dieser Nacht in Lorraine Lamonts Haus einzubrechen, wurde durchkreuzt von Julia, die anrief und fragte, um wieviel Uhr ich sie abholen würde. Mir brach der Schweiß aus, als ich merkte, wie knapp ich einer Katastrophe entronnen war. Sie hatte heute abend in einer Galerie in Paddington ihre Vernissage, und wenn ich das vergessen hätte, wäre ich weg vom Fenster gewesen.


    Ich rief den Griechen an und verschob die Aktion. »Gut«, sagte er. »Ich hab gerade ein viel besseres Angebot bekommen.«


    Während ich mich umzog, tauchte Tracy auf und drückte sich so lange an der Schlafzimmertür rum, bis ich nachfragte, was sie hätte.


    »O Mann, Sydney is n hartes Pflaster, Syd. Ich bin an diesem kleinen Park um die Ecke vorbeigegangen, und da hab ich gesehn, wie zwei Kids in der Nähe der Klos einen Schwulen zusammengeschlagen haben.« Sie war ziemlich erschüttert.


    »Das passiert alle naslang. Und die Bullen scheren sich einen Dreck drum.«


    »Wieso nicht?«


    »Weil die meisten Flachköpfe ohne anständige Ausbildung mit einem IQ von 95 sind. Und außerdem müßten sie sich selber drum kümmern, wenn die lieben Mitbürger das nicht übernehmen würden.«


    Tracy runzelte die Stirn. Ironie war nicht so ganz ihr Ding, aber worauf ich hinauswollte, war angekommen.


    »Falls du also die Absicht hast, mal wieder ein bißchen mitzumischen, meine Süße, brauchst du erst gar nicht nach den Bullen rufen, wenn irgendein Jüngling mit Psychomacke auf die Idee kommt, ruppig zu werden. Es interessiert sie nicht.«


    Tracy runzelte die Stirn und rauschte ab in die Küche, um ein paar Einkäufe wegzuräumen. Sie fühlte sich immer mehr wie zu Hause. Als ich wie aus dem Ei gepellt in meinem einzigen guten Anzug rauskam, wollte sie wissen, wo ich hinging.


    »Ich geh zu einer Skulpturenausstellung«, sagte ich stolz, und ihr fiel die Kinnlade herunter. »Ich komm heut nacht nicht nach Hause. Schließ gut ab.«


    Als ich auf den Lift wartete, kroch Darren, der Barbar, aus seiner Höhle und gesellte sich zu mir. »Wer ist denn die Kleine?« fragte er mit einem anzüglichen Grinsen.


    »Meine Nichte vom Land. Ihr Vater ist Bulle. Er würde es gar nicht gern sehen, wenn seinem kleinen Mädchen was passiert.«


    


    Als ich pünktlich um sieben in Paddington ankam, öffnete Julia mir in einem schwarzen Teil, das jede Menge Pfirsichhaut freiließ, sowie in hauchdünnen schwarzen Strümpfen und hochhackigen Pumps die Tür.


    »Na, Süßer, wie wär’s?« fragte sie, legte die Hand auf die Hüfte und schob mir ihre Brüste entgegen.


    »Aber immer«, sagte ich, packte sie und liebkoste ihren Busen.


    In diesem Moment landete ein aufheulendes Geschoß an meinen Beinen, so daß ich um ein Haar auf dem Arsch gelandet wäre.


    »Toby! Aus!« brüllte Julia, packte ihn am Halsband, zerrte ihn weg und schob den Köter, dessen Pfoten über den glatten Fußboden schrammten, zur Hintertür hinaus. Sein eifersüchtiges Gebell war trotzdem noch zu hören.


    »Diese Scheißtöle ist ein Liebestöter mit Fellbesatz«, beschwerte ich mich.


    »Ach komm, du verlierst doch nicht etwa so schnell das Interesse? Wo warn wir stehengeblieben?«


    »Ich hab dich ein bißchen in die Brust gebissen«, sagte ich und schob sie hinein. »Haben wir noch Zeit für einen Quickie?«


    »Ich hab mich doch grad erst umgezogen.«


    »Hör auf, du bringst meine Frisur in Unordnung«, äffte ich sie nach. »Du mußt ja nicht alles ausziehen. Wir können so tun, als wärn wir katholisch.«


    »Bist du nicht noch zu lädiert, Syd?«


    »Nein, nein. Wenn ich schreie, isses die Ekstase.«


    Wie sich herausstellte, trug sie schwarze Strapse, so daß sie nicht allzuviel ausziehen mußte.


    Wir hatten uns nicht übermäßig verspätet, und sie hatte kostenlos rosigen Teint und ein Funkeln in den Augen. Ich war halbtot.


    Die Galerie war gerammelt voll mit Leuten im Smoking, die mit Kunst spekulierten und ihre zerbrechlichen Ehefrauen dabeihatten, Kritikern, die sich cool gaben und einander aus dem Wege gingen, einigen kunstbeflissenen Freunden von Julia mit verrücktem Outfit und schepperndem Modeschmuck und einem bunten Gemisch von Figuren aus dem Umfeld der Kunstszene, die sich auf Wein und Käse stürzten. Der Besitzer der Galerie ging geschäftig von einem zum anderen, lächelte angestrengt und versuchte, Interesse zu wecken.


    Nachdem ich mir die ausgestellten Objekte — an dreien klebte schon ein rotes VERKAUFT-Schildchen — angesehen hatte, stand ich herum und schaute zu, wie Julia übertriebene Komplimente von den Gästen entgegennahm. Als das Gedränge sich ein bißchen gelichtet hatte, ging ich zu ihr und fragte, wie’s denn so liefe.


    »Wer weiß? Mir gegenüber behaupten alle, sie seien begeistert. Man muß die Kritiken abwarten, um zu wissen, was sie wirklich denken. Wie spät ist es? Ich hab mich schon halbtot gelächelt.«


    Ich schlug vor zu verschwinden und noch was essen zu gehen. Wir verabschiedeten uns in aller Form von dem Gastgeber und fanden in der Nähe ein Restaurant. Bei einem ausgezeichneten italienischen Abendessen hechelten wir den Abend noch mal durch, und sie hatte mich mit ihren amüsanten, bissigen Beobachtungen im Nu zum Lachen gebracht. Julia bemerkte mit den Augen der Künstlerin Nuancen, die mir entgingen, aber ich hatte schon Fortschritte gemacht: Sie brachte mir bei, genau hinzusehen.


    Dann berichtete ich ihr von den Ereignissen meines Tages, während sie begeistert zuhörte.


    »Kein Wunder, daß du völlig alle bist. Komm, gehn wir nach Hause und ins Bett. Ich versprech dir, daß ich dich nicht belästige.«


    »Och, solang ich mich nicht bewegen muß, ist mir alles recht.«


    »Das läßt sich arrangieren.«


    Wir standen spät auf und lasen beim Frühstück die erste Kritik. Sie war hymnisch. Julia war ganz selig, und ich bemühte mich heftig, mich für sie zu freuen, aber das Herz wurde mir schwer. Ein solches Lob mußte die für die Kunst zuständigen Bürokraten, von denen die Stipendien und Preise vergeben wurden, beeinflussen. Italien wurde langsam zur tödlichen Gewißheit.


    Nachdem Julia Dutzende von Gratulationsanrufen entgegengenommen hatte, packten wir ein paar Sachen zum Picknicken ein und starteten zu einem Tagesausflug in die Blue Mountains. Katoomba war pittoresk und verschlafen wie immer und die Gebirgsluft wie Champagner. Noch nie war es harmonischer zwischen uns, nie waren wir glücklicher miteinander gewesen, aber als der Tag zu Ende ging, war ich überzeugt davon, daß es der letzte vollkommene Tag war, den wir je haben würden. Ich war sicher, wenn sie wählen mußte zwischen mir und ihrer Kunst, würde sie sich für Italien entscheiden. Und weil ich das wußte, würde ich nie fragen.


    


    Mit Mordsgetöse hielt Andrew K am Bordstein vor meiner Haustür und parkte den auffälligen roten Alfa. Ich beobachtete, wie er sorgfältig ein Lenkradschloß und eine Zwinge am Schaltknüppel anbrachte und den Wagen abschloß. Die Spezialisten für wilde Spritztouren würden einen Alfa als glatte Provokation betrachten.


    Tracy lümmelte sich gerade auf der Couch, las Comics und verdrückte einen Marsriegel; sie trug irgendeinen Fetzen, der gerade mal ihren Hintern bedeckte. Mit i io Dezibel knurrte im Hintergrund Johnette Napoletanos rauhe Stimme zur Gitarre von James Mankey. Andrew kriegte Stielaugen. Tracy sah auf, kam nach einer kurzen Bestandsaufnahme zu dem Schluß, daß er zu alt sei, schenkte ihm ein gelangweiltes Lächeln und wandte sich wieder ihren Comics zu.


    Ich hatte mir überlegt, daß ich heute abend nicht in die Wohnung zurück konnte, falls Hassall beschloß, mir auf die Pelle zu rücken, und deshalb Blush gefragt, ob sie Tracy über Nacht bei sich unterbringen könnte. Die beiden würden wahrscheinlich die halbe Nacht mit Blushs Glitzerfummeln Verkleiden spielen.


    »Wer war das?« erkundigte sich Andrew, sobald die Tür hinter uns ins Schloß gefallen war.


    »Concrete Blonde«, sagte ich.


    »Nein, du Idiot. Die Braut.«


    »Ach die, meine Nichte.«


    »So n Quatsch.«


    »Okay, ich gesteh alles. Sie ist eine Jungfrau, die ich am Hauptbahnhof aus einem der Züge aus der Provinz abgegriffen hab. Ich werd sie an ein Bordell verscherbeln. Mit so was bessere ich mein mageres Einkommen als Privatdetektiv auf.«


    »Dann erzählst du’s mir eben nicht.«


    »Erzählst du mir etwa alles?« fragte ich, und er gab Ruhe.


    


    Wie zwei Marineinfanteristen bei einem nächtlichen Stoßtruppunternehmen machten wir uns in meinem zuverlässigen, alten schwarzen Panzer auf den Weg und postierten uns in einiger Entfernung von der Auffahrt zu Lorraines Haus. Es war acht Uhr und stockdunkel. Mit dem Funktelefon, das sich Andrew organisiert hatte, rief ich im Haus an.


    Bryan Hassall nahm ab. Ich meldete mich und sagte, ich müsse mit ihm reden.


    »Worüber denn?«


    »Lorraines Tod.«


    »Ich würd auch gern mit dir reden, du Arschgesicht. Komm her.«


    »Nichts zu machen. Neutraler Ort oder gar nicht.«


    »Wo?«


    »Dieses Restaurant in der Nähe des Springbrunnens im Cross.« Ich wußte, daß er Verdacht schöpfen würde, wenn ich einen Treffpunkt wählte, der zu weit von seinem Stützpunkt entfernt lag.


    »Angst, mit mir allein zu sein?« feixte er. Ich ignorierte den Spruch.


    »Neun Uhr. Sein Sie pünktlich.«


    Ich legte auf.


    »Scheiße, gerade ist mir was eingefallen«, sagte ich. »Sie haben ein Hausmädchen. Was ist, wenn sie im Haus wohnt?«


    Andrew K zuckte die Schultern. »Wenn’s so ist, dann bestimmt irgendwo unterm Dach oder nach hinten raus. Jedenfalls weit weg von den Gemächern der Herrschaften. Reg dich ab. Das machen wir schon.«


    Ich schob Little Feat in den Recorder, und wir lehnten uns zurück und warteten.


    »Erinnert einen an alte Zeiten, was?« sagte der Grieche und sang ziemlich schauerlich mit.


    »Nein. Das war vor meiner Zeit.«


    Um zwanzig nach acht öffneten sich die automatischen Garagentore, und Hassalls Porsche glitt hinaus. Ich vermutete, daß er etwas früher da sein wollte, damit er den Laden abchecken und sich mir gegenüber einen Vorteil verschaffen konnte. Dann würde er eine Viertelstunde warten, Verdacht schöpfen und im Affenzahn heimkommen. Wir hatten also etwas über eine Stunde Zeit, um rein und wieder raus zu kommen.


    »Was ist, wenn die ne Alarmanlage haben?«


    »Ich laß den Wagen laufen, und du versuchst es an der Hintertür. Wenn ne Alarmanlage losgeht, verpißt du dich, so schnell du kannst.«


    »Was ist, wenn’s ein lautloser Alarm ist?«


    »Dann sehn wir uns im Knast in Long Bay.«


    In seinen schwarzen Klamotten und Turnschuhen war er beinahe unsichtbar, als er die Straße überquerte und an der Hauswand entlang zur Hintertür flitzte. Ich gab ihm fünf Minuten, stellte den Motor ab und folgte ihm. Als ich bei ihm angekommen war, hatte er die Hintertür schon auf.


    Hassall hatte zur Abschreckung von Einbrechern einige Lichter im Haus angelassen, deshalb war es nicht schwer, den Weg zu Lorraines Büro zu finden. Es war ausgestattet mit offensichtlich als Meterware gekauften und nie gelesenen Büchern, jeder Menge Holztäfelung und einem prachtvollen antiken Rolladen-Sekretär.


    Da die schweren Vorhänge zugezogen waren, schloß ich die Tür und machte Licht. Von einer Haushaltshilfe soweit keine Spur. Ich bat Andrew, den Schreibtisch zu durchsuchen, und nahm mir die Aktenschränke vor. Lorraine war ordentlich und ausgesprochen durchorganisiert: Eine ganze Schublade war ausschließlich für die Surrey Street reserviert. Da ich irgendwie nicht erwartete, eine Mappe mit der Aufschrift Schmiergelder an Eastern Sydney Council zu finden, blätterte ich die Unterlagen in der Schublade nur kurz durch. Es handelte sich größtenteils um Architektenentwürfe und Korrespondenz mit dem Council, dem Stadtplanungsamt und verschiedenen Subunternehmern.


    Dann eine Goldgrube, eine Mappe voller Kontoauszüge. Ich zog sie hervor und leerte den Inhalt auf den Schreibtisch.


    »Irgendwas gefunden?« fragte ich Andrew.


    »Nur Rechnungen und so n Dreck«, antwortete er. »Warte.«


    Es war ein Stapel alter Scheckbücher, die mit einem Gummiband zusammengehalten wurden. »Her damit«, sagte ich. Die Zeit wurde knapp.


    »Das muß reichen. Los, haun wir ab.«


    Wir löschten das Licht, öffneten sachte die Tür und kontrollierten Flur und Treppe, dann sausten wir die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus.


    Wir waren schon auf halbem Wege zum Ausgang, als es mir einfiel: »Hast du die Hintertür wieder abgeschlossen?«


    Andrew blieb stehen, schnitt eine Grimasse, raste zurück, schloß die Tür ab, und weg waren wir. Als wir die Türen des Valiant zuknallten, bog Hassalls Porsche mit quietschenden Reifen um die Ecke und hielt in der Auffahrt. Er ließ den Motor laufen, sprang raus, schloß die Vordertür auf und stürmte ins Haus.


    Wir fuhren los.


    Ich war schweißgebadet, meine Beine zitterten. Ich brauchte was zu trinken: »Herrje, das war kein Beruf für mich.«


    Andrew K gab sich jetzt, wo das Schlimmste vorbei war, gelangweilt: »Weiß nich, bringt einen doch gut auf Touren.«


    Ich schnaubte verächtlich.


    Für den Fall, daß Hassall sich entschloß, bei mir zu Hause vorbeizuschauen, um festzustellen, warum ich ihn versetzt hatte, fuhren wir zu Andrews Wohnung in Paddington. Vielleicht zur Erinnerung an die schöne Zeit in Queensland rückte er ein paar Flaschen Eumundi-Bier raus, die auch tatsächlich ganz hervorragend waren, und wir begannen, unsere Beute durchzusehen.


    Die Kontoauszüge waren nutzlos, weil die Namen der Zahlungsempfänger fehlten, aber die Scheckbücher waren ausgesprochen aufschlußreich. Mit wachsender Erregung studierte ich die Überweisungsdurchschriften — Telefon, Hausmädchen, Gärtner, Autoreparaturen, KFZ-Steuer (für Hassalls Wagen zahlte sie ebenfalls, fiel mir auf), Warenhäuser, Einkäufe über Kreditkarte und, siehe da, Honorare für einen Wirtschaftsprüfer. Was konnte harmloser sein?


    »Ich hab’s«, sagte ich und zeigte Andrew die Beträge. »Das ist das Verbindungsstück.«


    »Ist das nicht...?« fragte er.


    »Genau der«, erwiderte ich.
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    Ich kampierte auf der breiten braunen Couch des Griechen und ließ mir den ganzen Fall noch mal durch den Kopf gehen. Ich war ziemlich sicher, daß ich das Verbindungsstück zwischen den beiden Morden gefunden hatte. Nun konnte ich die Sache der Polizei übergeben und es ihr überlassen, die Wahrheit aus Lorraines Mörder herauszukriegen, oder ich konnte versuchen, selbst ein Geständnis zu bekommen. Aber diesmal hatte ich es nicht mit einem hirnlosen Fatzke mit schlechtem Gewissen wie Denny O’Hagan zu tun; Chicka war eine viel härtere Nuß, und ich war nicht sicher, ob ich stark genug war, ihn zu knacken.


    Vielleicht würde mir über Nacht von selbst eine Lösung zufliegen.


    Fehlanzeige. Die großartige, unbekümmerte Begeisterung über unseren erfolgreichen Fischzug war vergessen, als der Grieche und ich uns am nächsten Morgen über Toast und Instantkaffee hinweg schlecht gelaunt anstierten.


    »Ich dachte, Griechen wüßten, was n anständiger Kaffee ist«, knurrte ich.


    »Wie war das noch mal, wann wolltest du abhauen?«


    »Wieso, kommt deine lebenslustige Strohwitwe zu Besuch?«


    »Es gibt eben Leute, die nicht auf Minderjährige stehen«, stichelte er, und mir fiel ein, daß er Julia noch nie begegnet war und, wie die Dinge sich entwickelten, auch nie begegnen würde.


    »Jetzt«, entschied ich.


    »Jetzt was?«


    »Jetzt hau ich ab!«


    »Was hast du denn vor?«


    »Ich weiß es noch nicht. Ich muß noch mal drüber nach-denken.«


    »Paß auf dich auf«, sagte er warnend, als ich meine Jacke nahm und wegging.


    


    »Es ist noch viel zu früh am Morgen, um Entscheidungen zu treffen«, murrte Lizzie, die ich überredet hatte, sich mit mir im San Marco zu treffen, um Kriegsrat zu halten.


    Ich hörte nur mit halbem Ohr zu: Ich war damit beschäftigt, die Titelgeschichte über die Verhaftung von Denny O’Hagan wegen des Mordes an Paula Prince zu lesen. Darin wurde O’Hagans Frau mit den Worten zitiert: »Was sollte er machen? Er hatte sich verliebt.«


    Ich verstehe die Frauen nicht.


    In einem Kasten am Rand war ein Interview von Lizzie mit Jenny Farley über ihren Bruder abgedruckt. Nelson Farley hatte auf jeglichen Kommentar verzichtet.


    »Sehr schön«, beglückwünschte ich sie und faltete die Zeitung zusammen. »Wie hat Mrs. Farley denn reagiert, als du sie nach ihrem Bruder gefragt hast?«


    »Sie war erleichtert, daß die ganze Geschichte endlich raus ist. Ich glaube, sie hat Paula wirklich gern gehabt, und es war sehr hart für sie, ihre verwandtschaftliche Beziehung geheimzuhalten. Sie sagte, sie ist sich vorgekommen wie eine Verräterin, aber ihr Mann blieb dabei, daß es seine politische Karriere ruinieren würde. Inoffiziell hat sie mir anvertraut, daß Farley nicht besonders gut damit fertig werde, aber sie sagte, das sei jetzt sein Problem. Sie hätte getan, was sie konnte.«


    »Was ist der bloß für n Arschloch.«


    »Was soll sie machen, sie liebt ihn«, sagte Lizzie, und wir lachten.


    Sie rührte zwei Löffel Zucker in einen starken Milchkaffee: »Also, was hast du da vorhin am Telefon zusammengefaselt?«


    »Ich hab rausgefunden, daß Eugene Raptor sowohl Lorraine Lamonts als auch Chicka Chandlers Wirtschaftsprüfer war. Das ist das Verbindungsstück, nach dem ich gesucht habe.«


    »Das kapier ich nicht.«


    »Lorraine hatte den Deal mit dem Eastern Sydney Council perfekt gemacht. Das einzige, was sie von ein paar Millionen Piepen trennte, war also Chicka Chandler, der die Surrey Street Nr. 129 partout nicht räumen wollte. Raptor wußte das, weil er für beide arbeitete«, sagte ich. »Ich vermute, daß Raptor Lorraine mit Informationen über Chickas Finanzimperium versorgt hat, und im Gegenzug sollte er bei dem Immobiliendeal ein dickes Stück vom Kuchen abkriegen. Dann hat Lorraine Chicka erpreßt, damit er auszieht.«


    »Und Chicka hat sie umlegen lassen?« fragte Lizzie.


    »Ich bin ziemlich sicher, daß Chicka Lorraine hat umlegen lassen. Er hat das nötige Geld und die Leute fürs Grobe sowieso auf der Lohnliste. Wenn man’s genau bedenkt, ist Chicka der einzige, der von Lorraines Tod profitiert. Natürlich könnte er jedes beliebige Haus in Sydney kaufen, aber er will nun mal nicht ausziehen. Er hat immer in dieser Straße gewohnt und hat die Absicht, auch da zu sterben. Der störrische, hinterhältige alte Bock.«


    »Jedenfalls hast du dich ganz schön ins Zeug gelegt, was?« sagte Lizzie. »Und wie willst du das Ganze beweisen?«


    »Das ist das Problem. Wenn ich mich nicht schwer in ihm täusche, würde Chicka lieber unter der Folter sterben, als irgendwas zuzugeben, und mit Raptor hab ich mich ja bereits angelegt. Wenn ich mich da noch mal blicken lasse, hetzt er mir die Bullen auf den Hals.«


    »Und wenn es für Erpressung keinen Beweis gibt, hatte Chicka kein Motiv«, sagte Lizzie. »Um die Surrey Street 129 zu behalten, mußte er Lorraine nicht umbringen. Er hätte bis in alle Ewigkeit da bleiben können. Jedenfalls bis Lorraine ungeduldig geworden wäre und den ganzen Straßenzug abgefackelt hätte. Was ist mit Macka?«


    Ich überlegte. Macka war Geschäftsmann; vielleicht ein unsauberer, aber im Grunde genommen ein butterweicher, kleinbürgerlicher Familienvater. Ich bezweifelte, daß er einer von Chickas Ledernacken war. Wenn ich den Typ richtig einschätzte, konnte er es zwar mit seinem Gewissen vereinbaren, wenn Chickas Ganoven die Konkurrenz einschüchterten, aber mit Mord wäre er nicht einverstanden.


    »Ich denke, Chicka wäre zu clever gewesen, um Macka zu verraten, daß er Lorraine Lamont umlegen lassen wollte. Macka hätte ihn gedrängt, auszuziehen und zu retten, was zu retten ist, statt für irgendeine Bruchbude in der Surrey Street das Hot-dog-Monopol aufs Spiel zu setzen.


    Und hinterher hätte Chicka es ihm auch nicht erzählt, denn dann hätte Macka womöglich versucht, ihn zu erpressen. Deshalb glaube ich nicht, daß Macka uns irgendwas erzählen könnte.«


    »Wahrscheinlich hast du recht«, sagte Lizzie. »Vielleicht solltest du einfach zu den Bullen gehen und ihnen von der Raptor-Connection erzählen. Wenn die sich Raptor vornehmen, gibt er vielleicht zu, daß er Informationen über Chicka an Lorraine weitergegeben hat.«


    »Die Bullen werden überhaupt nichts unternehmen, bis man sie dazu zwingt: die sind doch selbst seit Jahren auf seiner Lohnliste«, sagte ich. »So, wie die Sache sich entwickelt, wird der alte Gauner im Bett sterben. Ich will aber, daß er für den Mord an Lorraine Lamont hinter Gitter geht.«


    Lizzie gefielen meine Gedankengänge gar nicht. »Ich hoffe, du tust nicht, was ich glaube, daß du tun wirst«, sagte sie warnend. »Ein Menschenleben hast du ja bereits auf dem Gewissen.«


    


    Im Büro lief der Anrufbeantworter heiß. Blush wollte mir dafür gratulieren, daß ich Paulas Mörder gefunden hatte, und mit mir über Tracy sprechen, Lola Masons Stimme entschuldigte sich dafür, daß sie mich in puncto Nelson Farley auf eine falsche Fährte gesetzt hatte, Detective Inspector Leggett forderte mich auf zurückzurufen, und Bryan Hassall verlangte, ich solle mich mit ihm in Verbindung setzen, sonst passiere was.


    Eine Stunde lang sprach ich mit meinen diversen Fans und ignorierte die Aufforderung der Polizei und die Drohungen von Hassall. Dann rief ich Blush an und sagte ihr, sie könne Tracy zurückschicken.


    »Was willst du eigentlich mit Tracy machen?« fragte Blush. »Sie kann ja nicht ewig auf deiner Couch schlafen.«


    Sie hatte recht. Tracy machte in jeder Hinsicht den Eindruck, als ob sie sich auf unbestimmte Zeit häuslich in meinem Wohnzimmer niederlassen wollte, aber ich war zu beschäftigt gewesen, um ihr mal ein bißchen Dampf zu machen.


    »Sie behauptet, sie findet keinen Job«, sagte ich.


    »Natürlich findet sie keinen Job. Die Kleine sieht aus wie ein wildgewordener Handfeger.«


    »Herrje, was soll ich denn machen?« stöhnte ich. »Ich bin ja nicht ihre Mutter, verdammt noch mal. Ich bin hinter Mördern her.«


    Nach einem eingeschnappten Schweigen sagte Blush: »Bleib, wo du bist, ich ruf dich in fünf Minuten zurück. Dann muß ich arbeiten gehen.«


    Kurz danach rief sie an und berichtete, was sie organisiert hatte. Hörte sich gut an; das hieß, daß ich mich für Lola Masons Anruf höchstpersönlich bedanken konnte.


    


    »Das erinnert einen an alte Zeiten«, sagte Tracy, als sie vor Blushs Haus in den Valiant kletterte.


    Im vergangenen Jahr hatten wir, zusammen mit zwei Bobtails, eine ziemlich herbe Nacht auf der Flucht verbracht: Zu meinen Lieblingserinnerungen gehörte das nicht.


    »Was ist eigentlich aus den Hunden geworden, Syd?«


    »Sie wurden von ihrem rechtmäßigen Besitzer zurückgefordert«, sagte ich wichtigtuerisch, und Tracy kicherte. Es tat immer noch weh: Ich mag es nun mal nicht, wenn heimtückische Ganoven mit abgesägten Knarren auf meinen Bauch zielen, aber, um mal das Positive zu sehen, mein Honorar habe ich bekommen.


    Lola Masons Friseursalon in Double Bay war ganz in Schwarz und Silber gehalten, mit Marmorkonsolen, auf denen riesige Liliensträuße standen, und Marmorböden. Frauen mit scheußlich riechenden Chemikalien und sonderbaren Geräten auf dem Kopf saßen herum, blätterten in Magazinen, tratschten und tranken Kaffee, während im Hintergrund beruhigende New-Age-Musik lief.


    Sämtliche Haarstylisten waren umwerfend, die Jungs sogar noch schöner als die Mädchen, und trugen modisch ausgefallene Frisuren. Das hier war ein Wallfahrtsort, nicht für die Jugend, sondern für die Jugendlichkeit.


    Von Blush vorgewarnt, zuckte Lola Mason mit keiner Wimper, als ich mit einer Punkerin im Schlepptau auftauchte. »Oh, hallo, Sydney, und...?«


    »Tracy«, sagte ich. »Ich glaube, Blush hat angerufen...«


    Die Andeutung reichte. Lola war gescheit und weltgewandt, und sie war mir für Paula was schuldig und wußte das: Diese Gefälligkeit ging auf Kosten des Hauses. Sie winkte einer jungen Frau von strenger Eleganz und gurrte: »Renee, Darling, kümmerst du dich bitte um...?«


    »Tracy«, zwitscherte Tracy.


    Renee, deren Haut so weiß und glatt war, daß sie aussah wie eine unbekannte Metallegierung aus dem Weltraum, zauberte den Anflug eines Lächelns auf ihre magentarotglänzenden Lippen. Hochgewachsen, mit hängenden Schultern und schlechter Haltung, sah sie aus, als ob man sie durch eine enge Röhre gezogen hätte. Die Gesamtwirkung war eigentümlich anziehend. Eines Tages würde ihr jemand eine Rolle als Vampir in einem Avantgardefilm geben.


    Tracy begriff, was sich abspielte, und wurde fast ohnmächtig vor Befangenheit — seit ihrer Taufe hatte ihr niemand mehr soviel Aufmerksamkeit zuteil werden lassen dann gewannen Neugier und Vergnügen die Oberhand. Strahlend ließ sie sich von Renee wegführen. Sie drehte sich nicht mehr um — ich war schon vergessen.


    »Wie lange?« fragte ich Lola.


    Sie zog ein Gesicht. »Zwei Stunden mindestens. Dieses Haar...«


    Als ich ging, starrte Tracy gebannt das Spiegelbild von Renee an, die hinter ihr stand, eine Strähne des gebleichten blonden Haares wie eine tote Ratte hochhielt und einen angewiderten Flunsch zog.


    Während Lolas dienstbare Geister Tracy in der Mangel hatten, ging ich in eine Kneipe. Ich habe zwar nicht allzuoft Gewissenskonflikte, aber wenn sie auftreten, hat sich herausgestellt, daß Kneipen der beste Ort sind, um sie zu lösen. Kneipen sind voll mit Leuten, die vor der Wirklichkeit fliehen. Man selbst braucht sich nur noch zu entscheiden, welche Sorte Fluchtmittel man trinken will.


    Außerdem konnten Leggett, Bray und Bryan Hassall mich hier nicht finden.


    Ich saß an der Bar, knabberte Erdnüsse, verfolgte im Fernsehen ein Tennisspiel und kippte mir zu viele Halbe hinter die Binde, ließ mich von den typischen Kneipenlangweilern vollquatschen und von ein paar Rentnern, die knapp bei Kasse waren, zwei Dollar abschnorren. Es war ausgesprochen angenehm. Die ungemütlichen, mit aufgeplatztem Plastik bezogenen Barhocker, der braunrote, biergetränkte Teppichboden und die abgestandene Luft störten mich überhaupt nicht. Es war eine Zufluchtsstätte.


    Abgesehen von einer halbherzigen Rauferei und dem Aufjaulen von Feuerwehr- und Krankenwagensirenen, offenbar unterwegs zu einem kleineren Brand ganz in der Nähe, herrschte Frieden in der Kneipe. Um fünf Uhr riß ich mich los, winkte all meinen neugewonnenen Freunden zu und fuhr wieder nach Double Bay, um die Kleine abzuholen. Ich war einer Entscheidung nicht näher gekommen.


    Als ich die Glastür von Lola Masons Temple de Beauté aufstieß, dachte ich zuerst, Tracy hätte keine Lust mehr gehabt zu warten und sei schon weg. Ich erkannte das hübsche junge Ding mit dem glatten platinblonden Haar, das streng zu einem Pferdeschwanz zusammengebunden war, nicht wieder. Irgendein Zauberer oder eine Hexe hatte ihr auch ein neues Gesicht verpaßt. Die ganze weiße Schmiere war verschwunden, und über den hohen Wangenknochen wirkten die braunen Augen riesengroß. Jetzt verstand ich, warum manche Friseure Nobelapartments in Elizabeth Bay bewohnten.


    Mit dem strahlenden Lächeln einer Hebamme nach der Geburt einer Prinzessin führte Lola Tracy zur Rezeption.


    »Ist sie nicht entzückend?« sagte sie, und das Mädchen errötete.


    Ich nickte.


    »Und sie hat Charme«, sagte Lola. »Die anderen mögen sie sehr. Ich hab sie gefragt, ob sie’s nicht mal als Aushilfe bei uns probieren möchte. Nichts Besonderes, erst mal nur Haarewaschen, aber wenn sie hart arbeitet, können wir ihr vielleicht eine Lehrstelle anbieten.«


    Tracy kriegte keinen Ton raus.


    »Hättest du Lust dazu?«


    »Eine Riesenlust.«


    »Renee hat Tracy ein Zimmer in einem Haus in Paddington angeboten, wo sie mit ein paar anderen Mädchen wohnt«, fügte Lola hinzu.


    »Willst du da einziehen?«


    Das Mädchen nickte. Ich warf ihr die Schlüssel zu und bat sie, im Wagen zu warten. Sie winkte, und der ganze Salon verabschiedete sich lautstark.


    »Sie hätten das nicht machen müssen«, sagte ich zu Lola, als Tracy weg war.


    »Nennen Sie’s Aberglauben. Manchmal muß man etwas gutmachen... Und zum Teil hab ich’s für Sie getan. Ich habe Sie unterschätzt — das tut mir leid. Es gibt nicht viele Menschen, die sich so eingesetzt hätten für eine Außenseiterin wie Paula.«


    Oder wie Lola Mason, dachte ich. Ich küßte sie auf die Wange und ging. Trotz meiner Alkoholfahne war sie nicht zurückgezuckt.


    Tracy war damit beschäftigt, im Rückspiegel ihre neue Erscheinung zu begutachten.


    Ich rückte ihn wieder zurecht. »Du hast ganz schön was aus dir gemacht.«


    Sie war stolz wie ein Pfau: »Gefällt es dir?«


    »Du siehst hinreißend aus. Wenn meine Freundin dich zu Gesicht kriegt, kann ich einpacken.«


    »Du bist besoffen, Syd«, sagte sie, aber sie errötete heftig, und während der Heimfahrt lächelte sie ununterbrochen.
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    Kurz nachdem ich heimgekommen war, rief Julia an und sagte, sie wolle mit mir reden. Ich sagte, dann rede. Sie sagte, in persona. Sofort hatte ich ein höchst unangenehmes Gefühl im Magen — so ein Gefühl, das oft einem größeren Schmerz im Herzen vorausgeht. Ich fragte, ob es nicht bis morgen Zeit hätte. Ich hatte zu viel Bier getrunken, und falls sie mir mitteilte, daß sie das Stipendium bekommen hätte und Weggehen würde, wußte ich nicht, wie ich reagieren würde: Es konnte sein, daß ich etwas tat oder sagte, was ich später bereute.


    Sie zögerte — wahrscheinlich hatte sie sich stundenlang zu diesem Gespräch durchringen müssen und wollte das Ganze jetzt auch hinter sich bringen — willigte aber ziemlich unglücklich ein. Ich sagte, ich würde sie am nächsten Tag anrufen, wenn ich mich etwas menschlicher fühlte. Sie legte auf.


    Tracy stopfte für den Umzug zu Renee ihre paar Habseligkeiten in den Rucksack. Sie bedankte sich sogar für meine Hilfe: Nur zwei Stunden in Lolas Salon hatten einiges verändert. Ich sagte, es sei nicht der Rede wert. Dann gab sie mir einen Abschiedskuß — es war, als hielte man einen Spatz im Arm. Ich bot ihr an, mich anzurufen, wenn sie irgendwas brauchte, und sie verdrückte ein paar Tränen, wurde aber wieder fröhlich, als ich ihr für den Start 50 Dollar gab.


    »Gib nicht alles auf einmal aus«, sagte ich, und sie lachte, weil sie daran dachte, daß ich dasselbe gesagt hatte, als ich sie in einer nebligen Morgendämmerung am Bahnhof in Grafton absetzte, damit sie nach Brisbane zu ihrer Großmutter fuhr. Ich hoffte, Lizzie würde von dieser Geschichte nie erfahren: Sie würde mich einen sentimentalen alten Narren nennen.


    Ich legte mich hin, um über Julia nachzudenken, und schlief ein. Wenn’s unangenehm wird, ist das meine Vermeidungsstrategie. Sie bringt Frauen auf die Palme.


    Als das Telefon erneut klingelte, stürzte ich mich darauf wie ein Pfandgläubiger auf einen Prozentpunkt, denn ich hoffte, Julia riefe an, um mir zu sagen, sie hätte es sich anders überlegt. Es war Luther Huck. Ich stöhnte.


    »Nicht nötig, daß du vor Freude derart an die Decke springst.«


    »Was willst du, Luther?«


    »Mein Geld, du Arsch. Dafür, daß ich dem Stadtplaner eingeheizt hab. Und dafür, daß ich diesem dämlichen Freund von dir das Leben gerettet hab.«


    All das schien eine Ewigkeit her zu sein. »Der Scheck ist unterwegs«, sagte ich. Unheilvolles Schweigen. Ich versprach, er könne ihn morgen abholen.


    Er wollte schon aufhängen, aber ich mußte noch einen Verdacht bestätigen. »Verrat mir mal eins, Luther, wie gut kennst du eigentlich Chicka Chandler?«


    »Chicka? Den kenn ich seit Jahren. Hab ganz früher mal n bißchen für ihn gearbeitet, als er sich im Hot-dog-Busineß etabliert hat.«


    »Gearbeitet? Was war denn das für ne Arbeit?«


    »Überredungskünste.«


    Luther hatte also die ganze Zeit über Chickas Doppelleben Bescheid gewußt. Ich beherrschte mich. »Was soll das heißen, Überredungskünste?«


    »Kaputte Kniescheiben, so was in der Richtung.«


    »Womit?«


    »Mit nem Baseballschläger — meistens.«


    »Warum hast du mir das mit Chicka nicht erzählt, verdammt noch mal?« fragte ich, hatte aber eigentlich große Lust, Huck Beschimpfungen an den Kopf zu werfen und ihm die Fresse zu polieren. Das würde ich natürlich niemals tun: Er würde mich umbringen.


    »Du hast mich nicht danach gefragt, Alter.«


    Ich hielt lieber den Mund.


    Luther hatte nichts gemerkt und redete weiter: »Und außerdem hab ich immer ne Schwäche für den alten Gauner gehabt. Er hat mir zum Start verholfen.«


    »Dein Mentor, sozusagen.«


    »Mein was?« fragte er, und seine Stimme bekam einen scharfen Unterton. Er mochte es gar nicht, wenn man ihm das Gefühl gab, er wäre blöd.


    »Nichts.«


    Ich knallte den Hörer auf, wobei ich »Du hast mich nicht gefragt, du hast mich nicht gefragt« vor mich hin murmelte.


    Dann schrie ich laut »Scheiiiße!«, packte mir ein Kissen auf den Kopf und schlief wieder ein.


    Ein ungeduldiges Läuten der Klingel, gefolgt von anhaltendem Hämmern gegen die Tür, weckte mich. Ich fühlte mich fürchterlich. Ich stolperte zur Tür, riß sie auf und brüllte: »Was ist los? Was ist jetzt schon wieder los, verdammt noch mal?«


    Es war Andrew Kotsopoulos. Obwohl ich nur halb bei Bewußtsein war, erkannte ich sofort, daß er in einer üblen Notlage war. Die Haare standen ihm zu Berge, als ob er sie sich gerauft habe, sein normalerweise gebräuntes Gesicht hatte die Farbe von Fensterkitt, und seine Lippen waren bläulich angelaufen.


    »Was zum Teufel ist denn mit dir los?« fragte ich. Er schob mich mit dem Ellbogen beiseite, wankte zur Couch und ließ sich fallen.


    Ich selbst war in einen Sessel gesackt, bevor mir wieder einfiel, was sich gehört.


    »Willst du einen Drink?«


    Er nickte: Offenbar war er der Sprache zur Zeit nicht mächtig. Ich schleppte mich zum Kühlschrank und holte uns ein paar Flaschen Bier — schlechter konnte es mir danach auf keinen Fall gehen-, und er öffnete seine und trank sie aus, ohne auch nur hinzusehen.


    »O Gott«, murmelte er. »Ich hab nicht... Hätt ich doch nur... Heilige Scheiße, was soll ich bloß machen?«


    Ich trank erst mal und wartete ab, bis er aus seinem Albtraum erwacht war. Irgendwann fiel ihm wieder ein, wo er war, und er sagte: »Hast du schon die Nachrichten gesehen?«


    Ich schüttelte den Kopf. Er sprang auf und schaltete den Fernseher ein. Nach etwa fünfzehn Werbespots erwischten wir die Unterbrechung für die Neunuhr-Nachrichten. Im Anschluß an die üblichen weichgespülten Informationen zur Wirtschaftslage wurde uns dreißig Sekunden lang ein Inferno in Technicolor geboten.


    Die Kamera zeigte einen unheimlichen jungen Mann vor einem ausgebrannten Haus, der uns berichtete, daß vor einigen Stunden in mehreren alten Wohnhäusern in der Surrey Street, Darlinghurst, ein Feuer getobt habe. Ursprünglich habe die Polizei geglaubt, daß bei dem Brand jemand ums Leben gekommen sei, inzwischen habe sich aber bestätigt, daß der einzige Anwohner, ein Mr. Charles Chandler, nicht zu Hause gewesen sei, als das Feuer ausbrach. Die Polizei gehe von Brandstiftung aus.


    In einer kurzen Einstellung war zu sehen, wie der Reporter versuchte, Chicka zu interviewen, aber der zog seine Mütze ins Gesicht und flitzte davon wie eine aufgescheuchte Krabbe. In gewohnter Manier kläffte Blacky die Kameras an. Der Reporter ließ sich davon aber nicht abschrecken und befragte einen von Chickas Spezis vom amtlichen Wettbüro, der sagte, es sei ein Wunder, daß Chicka noch am Leben sei. Normalerweise ginge er nachmittags nie aus dem Haus.


    Das fand der Journalist hochinteressant, und er wollte wissen, welches Wunder Chicka denn gerettet habe.


    »Er mußte Blacky, wissen Sie, das ist sein Hund, zum Tierarzt bringen«, sagte der alte Mann. »Der Hund hat sich in letzter Zeit ganz sonderbar benommen.«


    Blacky, dachte ich. Meine zwanzig Piepen kann ich abschreiben. Vielleicht hatte es der Grieche nicht bemerkt.


    »Der alte Mistkerl ist nicht tot!« schrie der Grieche. Langsam kehrte Farbe in sein Gesicht zurück.


    »Wieso hat es dich denn so umgehauen, daß irgendwer versuchen könnte, einen erbarmungslosen alten Scheißkerl wie Chicka Chandler zu grillen?« fragte ich.


    Er fuhr sich mit den Händen übers Gesicht und nahm einen Schluck Bier: »Weil es meine Schuld gewesen wär, darum.«


    Mein Denkvermögen war nicht ganz auf der Höhe: »Du hast das Feuer gelegt?«


    »Nein, ich hab das Scheißfeuer nicht gelegt. Wach endlich mal auf! Ich hab Bryan Hassall von Chicka und Lorraine Lamont und diesem Wirtschaftsprüfer erzählt. Mein Gott, ich hab ja nicht gedacht...«


    »Du hast es Bryan Hassall erzählt? Wieso hast du das denn gemacht?«


    »Für Geld, warum sonst?«


    In meinem benebelten Zustand hatte ich gewisse Schwierigkeiten, mit der Situation klarzukommen: »Wieviel hast du gekriegt?«


    »Tausend Piepen.«


    Ich überdachte diese Enthüllung. Den ganzen Nachmittag in der Kneipe hatte ich mich mit der Entscheidung herumgeschlagen, ob ich Chicka an Bryan Plassall verraten sollte, aber ich hatte vor, ihm die Information umsonst zu liefern. Und anonym. Nur Lizzies Warnung hatte mich davon abgehalten. Das und eine unbestimmte Ahnung, daß Hassall eine Bombe war, die sehr schnell hochgehen konnte — wie schnell, davon hatte ich mir noch gar keine Vorstellung gemacht.


    »Sonst noch was?« fragte ich Andrew.


    »Ich glaub, er wollte nach Double Bay und versuchen, die Wahrheit aus Raptor rauszuprügeln.«


    Ich fragte mich, ob Raptor wohl noch unter den Lebenden weilte. »Wo ist Hassall jetzt?«


    Er schüttelte den Kopf. »Keinen blassen Dunst.«


    Ich hatte gute Chancen, der nächste auf Hassalls Hitliste zu sein, war jedoch zu besoffen, um mir darüber den Kopf zu zerbrechen. Ich wollte nur noch schlafen. Das hieß, ich mußte den Griechen so weit beruhigen, daß ich ihn rausschmeißen konnte.


    »Du warst ein Werkzeug der Gerechtigkeit, Andrew, mein Junge. Du hast Chicka aus der Surrey Street Nr. 129 vertrieben und dadurch den Tod von Lorraine Lamont gerächt. Es ist bloß jammerschade, daß der alte Lump nicht da war. Geh um Gottes willen heim und schlaf dich aus.«


    An der Tür streckte Andrew die Hand aus und sagte: »Zwanzig Piepen.«


    »Wofür?«


    »Blacky. Der Hund hieß wirklich Blacky. Ich hab gewonnen. Du schuldest sie mir.«


    »Raus hier. Hau ab! Hau ab!« brüllte ich und stieß ihn zur Tür hinaus. Es war erstaunlich, wie schnell er sich erholt hatte.


    


    Am nächsten Morgen erwachte ich mit ausgedörrter Kehle und heftigen Schmerzen vom Klingeln des Telefons. Es war Lizzie.


    »Es ist halb acht!« sagte ich.


    »Du warst es nicht, oder?«


    »Was war ich nicht?«


    »Tu nicht so blöd. Das Feuer.«


    »Nein«, sagte ich. »Ich bin in ner Kneipe abgestürzt, um nicht in Versuchung zu geraten. Andrew hat’s ihm gesteckt.«


    »Woher weißt du das?«


    »Er war gestern abend hier. Wir haben uns das Feuer im Fernsehen angesehen. Beinahe live.«


    »Hat Hassall ihn bedroht oder wie?«


    »Nein, es war eine finanzielle Transaktion.«


    »Finanzielle Transaktion! Er hat Chicka für Geld an Hassall verpfiffen? Was hat er denn gedacht, etwa daß Hassall hingeht und Chicka Vorhaltungen macht? Er hat Glück, daß Chicka nichts passiert ist, sonst hätte er ne Klage wegen Totschlags am Hals.«


    Mir dröhnte der Kopf: »Ich bin nicht sein Aufpasser. Laß mich um Gottes willen zufrieden.«


    »Warum hast du eigentlich so ne miese Laune? Ist irgendwas?«


    »Du meinst abgesehen von zwei Morden, einer schweren Abreibung und einem Feuer?«


    »Ach komm, du hast dir diesen Kater nicht geholt, weil du Paula oder Lorraine nachgetrauert hast. Spuck’s aus.«


    »Ich glaub, Julia hat das Stipendium für Italien gekriegt.«


    »Das ist wirklich schade«, sagte Lizzie. »Sie war ein mäßigender Einfluß. Man wird sie schmerzlich vermissen.«


    Einen weiteren Vortrag über meine Unzulänglichkeiten konnte ich nicht gebrauchen: »Was ist aus Hassall geworden; hast du irgendwas gehört?«


    »Er war natürlich der Hauptverdächtige. Anscheinend ist die Polizei bei Lorraines Haus vorbeigefahren, um ihn mitzunehmen, aber er war nicht da. Irgendwann wird er mit einer Kanone von Anwalt und einem wasserdichten Alibi wieder auftauchen. Die Drecksarbeit hat er ganz bestimmt nicht selbst gemacht, er ist also aus dem Schneider, es sei denn, die Bullen schnappen den Brandstifter und der verpfeift Hassall.«


    »Und Raptor? Andrew hat erzählt, Hassall wollte sich Raptor vorknöpfen.«


    »Im Krankenhaus. Er sagt, er wurde zusammengeschlagen und ausgeraubt, hat aber seinen Angreifer nicht erkannt.«


    »Hassall wird sich aus der Affäre ziehen«, sagte ich. »Und Chicka ebenfalls.«


    »Hassall kommt vielleicht damit durch, aber auf den wartet noch ne Riesenüberraschung. Ich hab gehört, Lorraine hat ihm nur den Porsche und zehntausend Dollar hinterlassen. Der Rest geht an die Familie. Das bedeutet, Hassall hat den Brand in der Surrey Street für Lorraines Schwestern gelegt. Chicka kann jetzt, wo sein Haus niedergebrannt ist, nicht mehr die Stellung halten, es ist also fast sicher, daß das Bauvorhaben realisiert wird. Sie werden ein Vermögen verdienen.«


    Lizzie wartete darauf, daß ich einen Kommentar abgab, aber ich hatte Schwierigkeiten, mich zu konzentrieren. Dauernd wogte mir der Fußboden entgegen.


    »Und ob Chicka damit durchkommt, ist auch noch die Frage«, fuhr sie fort. »Ich hab gehört, daß sich die UKUK nächste Woche den Eastern Sydney Council vornimmt.«


    »Detective Superintendent Patterson«, sagte ich.


    »Genau. Der Ordner, den dein kleiner Informant angelegt hatte, reichte offenbar aus, um den Generalstaatsanwalt zu überzeugen. Sie werden Chicka also wegen Bestechung und Korruption und wahrscheinlich wegen Steuerhinterziehung drankriegen. Das ist besser als nichts.«


    Es hätte genug sein sollen, doch die Sache schmeckte mir nicht. Chickas Anwälte würden das Verfahren vermutlich so lange hinauszögern, daß der Alte noch als freier Mann sterben konnte.


    Erbost über meinen Mangel an Begeisterung sagte Lizzie, ich solle wieder ins Bett gehen, und legte auf.


    Ich machte mir eine Tasse Tee und setzte mich mit der Zeitung an den Küchentisch. Es waren nur zwei Wochen vergangen, seit Paula Prince mich gebeten hatte, Chicka Chandler im Auge zu behalten. Jetzt waren Paula und Lorraine Lamont tot, und O’Hagan standen fünfzehn Jahre hinter Gittern bevor. Hassall hatte schlimmstenfalls damit zu rechnen, daß die Polizei ihn eine Weile massiv belästigte, aber er würde wahrscheinlich auf freiem Fuß bleiben, ebenso wie Chicka Chandler. Der Surrey Street würde ein Facelifting verpaßt werden: Wenn Raptor Lorraine ein Grundstück abgekauft hatte, würde er wohl den großen Reibach machen, es sei denn, er geriet in den Strudel der Untersuchungskommission.


    Bei der UKUK würde man alles in die Wege leiten, um den Eastern Sydney Council und »Pluto Foods« ausgiebig und streng unter die Lupe zu nehmen; überall in den östlichen Bezirken würden die Reißwölfe bis spät in die Nacht hinein arbeiten.


    Sobald der Medienrummel sich gelegt hatte, würden die Yuppies in den Surrey-Street-Hochhäusern vergessen, welcher Preis für ihre Traumwohnungen gezahlt worden war. Daran würden sich nur die Freunde und Angehörigen von Paula Prince und Lorraine Lamont erinnern.


    Was das Näherliegende betraf — der Grieche hatte einen mächtigen Schrecken gekriegt, und ich mußte einen wüsten Kater überstehen. Doch wir kamen schon wieder auf die Reihe.


    Ein Riesenradau auf dem Flur und Gehämmer an die Tür unterbrachen meine Schlußbetrachtungen. Leggett und Bray, dachte ich, oder Bryan Hassall mit ner Knarre. Mir drehte sich der Magen um.


    Aber es war nicht das Gesetz, es waren die Gesetzlosen: Ramona und Max und Blush, auf dem Heimweg von einer Party und sturzbetrunken, mit diversen Flaschen billigen Sekts unterm Arm und wild entschlossen, noch einen loszumachen. Warum nicht — nach allem, was ich durchgemacht hatte — eine Feier hatte ich eigentlich verdient.


    »Ich glaub, in deinem Flur liegt ne Leiche«, sagte Blush.


    »Ne, das ist nur Darren«, sagte ich. »Ein obdachloser Jugendlicher. Ein Zimmer kann er nicht bezahlen, deshalb läßt ihn der Vermieter im Hausflur schlafen.«


    »So jung sieht der aber gar nicht aus«, sagte Ramona naserümpfend.


    Blush machte große Augen, dann knuffte sie mich in den Arm: »Leg mal ne andere Platte auf, Syd. Wie wär’s mit >God Save the Queen<.«


    Ich ließ sie rein, organisierte ein paar Gläser Erdnußbutter, wählte die Nummer von Andrew K und holte ihn aus dem Bett. »Die Gottlosen sollen keinen Frieden haben.«


    »Was ist denn das für ein Lärm?« fragte er.


    »Beweg deinen Arsch und komm rüber«, sagte ich. »Hier läuft ne Party.«


    Paula wär total drauf abgefahren.
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